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PROLOG

Paris, Frankreich




I

»Wie klein«, sagte die Engländerin enttäuscht.

Mac Rudolph lachte, legte der Frau den Arm um den Hals und ließ seine Hand auf ihre Brust fallen. Sie trug keinen BH.

»Öl auf Leinwand«, sagte er. »Siebenundsiebzig mal dreiundfünfzig Zentimeter. Eigentlich sollte es im Speisesaal des florentinischen Kaufmanns Francesco del Giocondo hängen, aber Leonardo da Vinci wurde nicht rechtzeitig fertig.«

Er spürte, wie ihre Brustwarzen unter dem Stoff steif wurden.

Sylvia Rudolph glitt auf die andere Seite der englischen Frau und hakte sich bei ihr ein.

»Sie hieß nicht Mona Lisa, sondern lediglich Lisa. Mona ist die italienische Koseform von Madonna, also Frau.«

Sie wurden von der Menge weitergeschoben. Der Mann der Engländerin landete hinter Sylvia und wurde gegen sie gedrückt.

»Hat sonst noch jemand Durst?«, fragte er.

Sylvia und Mac wechselten einen schnellen Blick.

Sie befanden sich im Erdgeschoss des Denon-Flügels im Louvre, im Salle des Etats. An der Wand vor ihnen hing, hinter entspiegeltem Panzerglas, das berühmteste Porträt der Welt, und der Kerl dachte an Bier?

»Du hast Recht«, sagte Mac und ließ seine Hand auf den Rücken der Engländerin gleiten. »Es ist klein. Francesco del Giocondo kann keinen sehr großen Speisesaal gehabt haben.«

Er lächelte ihren Mann an.

»Und du hast auch Recht. Es ist Zeit für Champagner.«

Sie verließen das Gebäude über die modernen Treppen Richtung Porte des Lions und traten hinaus in den Pariser Frühsommerabend.

Sylvia sog die berauschende Duftmischung aus Abgasen, Flusswasser und frisch ergrünten Laubbäumen ein und lachte laut auf.

»Ach«, sagte sie und umarmte die junge Frau, »ich bin so froh, dass wir euch getroffen haben. Flitterwochen in allen Ehren, aber man muss ja auch etwas von der Welt sehen. Habt ihr euch schon Notre-Dame angeschaut?«

»Wir sind heute Morgen angekommen«, sagte der Engländer knapp. »Wir haben kaum Zeit gehabt, etwas zu essen.«

»Daran müssen wir sofort etwas ändern«, sagte Mac. »Wir kennen ein super Restaurant unten am Seineufer.«

»Notre-Dame ist fantastisch«, sagte Sylvia. »Eine der ersten gotischen Kathedralen Frankreichs. Du wirst die Südrose lieben.«

Sylvia küsste die Engländerin auf die Wange.

Sie überquerten den Fluss über die Pont d’Arcole, passierten die Kathedrale, und im selben Augenblick, als sie den Kai betraten, begann jemand auf einem Akkordeon melancholische Musik zu spielen.

»Schlagt zu«, sagte Mac und hielt die Tür zum Bistro auf. »Ihr seid eingeladen.«

Sie bekamen einen Tisch für vier mit Blick auf den Fluss. Die untergehende Sonne färbte die Häuser rundherum blutrot. Ein Flussschiff fuhr vorüber, und der Akkordeonspieler stimmte eine fröhlichere Melodie an.

Nach der zweiten Flasche Wein taute auch der missgelaunte Engländer auf. Sylvia registrierte seine Blicke und knöpfte ihre dünne Bluse einen Knopf weiter auf. Sie bemerkte, wie seine Frau Mac musterte, sein hellblondes Haar, den honigfarbenen Teint,  die mädchenhaften Augenwimpern und seine muskulösen Oberarme.

»Was war das für ein zauberhafter Tag«, sagte Sylvia, als Mac die Rechnung bezahlte und sie sich den Rucksack aufsetzte. »Ich muss eine Erinnerung an diesen Abend haben.«

Mac seufzte theatralisch und schlug die Hand vor die Stirn. Sylvia schmiegte sich an ihn und zwitscherte:

»Ich glaube, Dior in der Montaigne hat noch geöffnet.«

»Das kann teuer werden«, stöhnte Mac.

Die Engländer lachten laut.

Sie nahmen ein Taxi in die Avenue Montaigne. Mac und Sylvia kauften nichts, doch der Engländer zückte seine Kreditkarte und erwarb einen abstoßend hässlichen Seidenschal für seine frischgebackene Ehefrau. Mac investierte lieber in zwei gekühlte Flaschen Moët & Chandon in einer Weinhandlung gleich nebenan.

Draußen auf der Straße zog er einen Joint hervor, zündete ihn an und reichte ihn der Engländerin. Sylvia schlang ihre Arme um die Hüften des Mannes und blickte ihm tief in die Augen.

»Diese Flaschen«, sagte sie, »will ich mit dir trinken. In eurem Zimmer.«

Der Mann schluckte hörbar und sah zu seiner Frau hinüber.

»Sie kann in der Zwischenzeit ein bisschen mit Mac spielen«, flüsterte Sylvia und küsste ihn.

Sie winkten sich ein Taxi heran.




II

Das Central Hotel Paris war ein einfaches, aber sauberes Hotel in Montparnasse. Die Lobby war verlassen, aus dem Raum hinter der Rezeption drangen Kaffeeduft und flimmerndes Fernsehlicht.

Sie fuhren mit dem Aufzug in den zweiten Stock und torkelten angesäuselt kichernd in das Zimmer mit Blick auf die Rue du Maine. Die Wände waren sonnengelb, der Teppichboden dick und himmelblau. In der Mitte des Raums stand ein riesiges Doppelbett.

»Ich mach schon mal eine auf«, sagte Mac und verschwand mit einer der beiden Champagnerflaschen im Badezimmer.

Sylvia küsste den Engländer noch einmal. Sie spürte, wie sein Atem schneller wurde, wahrscheinlich hatte er schon einen Ständer.

»Du bist ein ganz schön großes Kerlchen, was?«, schnurrte sie leise und strich an seinem Bein entlang bis hinauf in den Schritt.

Sie bemerkte, dass seine Frau errötete.

»Ex und hopp«, sagte Mac und kam mit zu Champagnerflöten umfunktionierten Zahnputzbechern und Minibargläsern ins Zimmer.

»Na, dann los!«, rief Sylvia, nahm sich rasch eines der Gläser und leerte es in einem Zug.

Die Engländer folgten umgehend ihrem Beispiel. Mac lachte  und füllte die Gläser wieder. Dann zündete er einen weiteren Joint an.

»Wie lange seid ihr schon verheiratet?«, fragte Sylvia, nahm einen tiefen Zug und reichte die Marihuanazigarette weiter.

»Vier Wochen«, antwortete die Engländerin.

»Sieh an«, erwiderte Sylvia, »da habt ihr ja noch viele schöne Nächte vor euch.«

Mac verteilte den Rest der Flasche. Er zog die Engländerin an sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie lachte sanft. Sylvia lächelte.

»Mac ist sehr ausdauernd«, sagte sie. »Sollen wir wetten?«

Sie beugte sich vor und biss den Engländer ins Ohrläppchen, registrierte, dass seine Lider schon schwer wurden. Seine Frau kicherte leise und verwirrt.

»Nur noch ein paar Minuten«, sagte Mac.

Sylvia lächelte und knöpfte das Hemd des Engländers auf. Sie schaffte es auch noch, ihm Schuhe und Hose auszuziehen, ehe er bewusstlos auf den Bettüberwurf sank.

»Clive«, nuschelte die Frau, »Clive, ich werde dich ewig lieben, das weißt du ja …«

Dann schlief sie ebenfalls ein. Mac war es gelungen, sie bis auf den Slip zu entkleiden. Er zog ihr auch den aus, trug sie zum Bett und legte sie neben ihren Mann. Ihr Haar umgab sie wie ein Fächer. Es war ein wenig kürzer als Sylvias, hatte aber ungefähr die gleiche Farbe.

Sylvia nahm sich ihr Portemonnaie, sah schnell die Kreditkarten durch und warf dann einen genaueren Blick auf ihren Pass.

»Emily Spencer«, las sie und betrachtete das Foto eingehend. »Das wird gehen, die Ähnlichkeit reicht aus.«

»Meinst du, sie ist mit Lady Di verwandt?«, fragte Mac, während er ihr den Ehering vom Finger zog.

Sylvia sammelte Emily Spencers Kleider, Wertsachen und alle anderen wichtigen Besitztümer ein und verstaute sie in ihrem Rucksack. Dann öffnete sie das äußere Fach und nahm die Latexhandschuhe, das Chlorhexidin und das Stilett heraus.

»Mona Lisa?«, fragte sie.

Mac lächelte.

»Wer sonst? Aber du musst mir erst beim Saubermachen helfen.«

Sie streiften die Handschuhe über, holten Kleenex aus dem Badezimmer und wischten methodisch alles ab, was sie im Raum berührt hatten. Inklusive der beiden bewusstlosen Personen auf dem Bett. Sylvia betrachtete das Geschlechtsteil des Mannes.

»So groß ist er gar nicht«, sagte sie, und Mac lachte.

Sylvia sah sich im Raum um.

»Fertig?«, fragte sie und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen.

Sie zogen sich aus, falteten ihre Kleider zusammen und legten sie so weit wie möglich vom Bett entfernt ab.

Sie nahm sich zuerst den Mann vor. Nicht aus sexistischen Gründen, sondern schlicht, weil er schwerer war. Sie setzte sich hinter ihn und zog ihn zwischen ihren Knien hoch. Seine schlaffen Arme baumelten an den Seiten herunter. Er grunzte, als würde er schnarchen. Mac legte die Beine des Mannes dicht zusammen, verschränkte seine Arme über dem Bauch und reichte Sylvia das Stilett. Sie nahm es mit der rechten Hand entgegen. Die linke Armbeuge presste sie gegen die Stirn des Mannes, um seinen Kopf aufrecht zu halten. Mit den Fingerspitzen tastete sie am Hals nach seinem Puls und kalkulierte den Strahl. Dann stach sie das Stilett geradewegs in die linke Halsschlagader des Mannes, zog es in einem festen und schnellen Schnitt durch Muskeln und Bänder, bis sie das Zischen hörte, das verriet, dass die Luftröhre durchtrennt war.




III

Puls und Blutdruck waren wegen der Bewusstlosigkeit schwach, doch in den ersten Sekunden ließ der Druck in den Schlagadern das Blut in einer Fontäne von fast vierzig Zentimetern aus dem Körper schießen. Sylvia sorgte dafür, dass sie nicht vom Strahl getroffen wurde.

»Bingo«, sagte Mac.

Schnell ließ die Kraft des Strahls nach und wurde zu einem rhythmischen Pulsieren. Das Blubbern des mit Luft vermischten Bluts, das aus der durchtrennten Luftröhre spritzte, wurde leiser und hörte schließlich ganz auf.

»Saubere Arbeit«, sagte Mac.

Sylvia bewegte sich vorsichtig zur Seite und lehnte den Mann gegen das schlichte Kopfteil des Bettes. Als sie die Hände des Mannes auf seinem Bauch arrangierte, die rechte über die linke, wurden ihre Arme blutig, doch sie machte sich noch nicht die Mühe, sich zu waschen.

»Jetzt zu dir, mein Püppchen«, sagte sie zu der Frau.

Emily war dünn und leicht, sie atmete schon ganz flach. Das Blut spritzte kaum.

»Wie viel Champagner hat sie eigentlich getrunken?«, fragte Sylvia und legte die Hände der Frau in die richtige Position.

Angewidert sah sie an ihren blutverschmierten Armen herunter und stieg in die Dusche. Mac leistete ihr Gesellschaft. Sie zogen  die Latexhandschuhe aus. Sorgfältig seiften sie sich und das Stilett ein, duschten sich ab und ließen das Wasser laufen. Mit einem Hotelhandtuch trockneten sie sich ab und stopften es anschließend zuoberst in Sylvias Rucksack. Dann zogen sie sich an und nahmen die Polaroidkamera zur Hand.

Sylvia betrachtete die Figuren auf dem Bett und zögerte.

»Was meinst du?«, fragte sie. »Haut das hin?«

Mac hob die Kamera. Für einen Augenblick blendete sie das starke Blitzlicht.

»Haut genau hin«, sagte er.

Sylvia drückte die Türklinke mit dem Ellenbogen herunter. Sie betraten den leeren Korridor. Keine Überwachungskameras, das hatten sie auf dem Weg nach oben überprüft. Mac zog sich den Ärmel über die Finger und hängte ungelenk das »Bitte nicht stören«-Schild nach draußen. Mit einem nahezu lautlosen Klicken fiel die Tür ins Schloss. Die Geräusche der Nacht verschmolzen mit der Stille. Durch das Rauschen der Belüftungsanlage war das leise Plätschern der Dusche nur zu erahnen.

»Treppe oder Aufzug?«, fragte Mac.

»Aufzug«, sagte Sylvia. »Ich bin müde.«

Sie warteten, bis die Türen sich geschlossen hatten, bevor sie sich küssten.

»Ich liebe es, mit dir Flitterwochen zu machen«, sagte Sylvia, und Mac lachte.
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Vom Hotelzimmer hatte man Aussicht auf eine Backsteinmauer und drei Mülltonnen. Wahrscheinlich gab es irgendwo weiter oben noch Tageslicht, denn Jacob Kanon konnte eine fette Ratte ausmachen, die in der Tonne ganz links eine Party feierte.

Er trank einen großen Schluck Riesling.

Blieb die Frage, was deprimierender war: die Situation diesseits oder jenseits der Fensterscheibe.

Er wandte dem Fenster den Rücken zu und blickte hinunter auf die Fotos und Postkarten, die auf dem Bett verteilt lagen.

Es gab ein Muster, eine Logik, die er nicht erkannte.

Die Mörder versuchten, ihm etwas mitzuteilen. Diese Schweine, die jungen Paaren in ganz Europa die Kehlen durchschnitten, schrien ihm geradewegs ins Gesicht. Sie brüllten ihre Botschaft hinaus, aber er hörte nicht, was sie sagten, konnte die Worte nicht unterscheiden, verstand nicht, was sie meinten, doch um sie zu stoppen, musste er in der Lage sein, ihre Sprache zu deuten.

Er leerte sein Glas und goss Wein nach. Als er sich auf das Bett sinken ließ, gerieten die Postkarten in Unordnung.

In einem früheren Leben musste dieses Hotelzimmer im alten Ostteil Berlins als Besenkammer oder Abhörzentrale gedient haben.

Jacob Kanon, Ermittler der Mordkommission im Abschnitt 32 des New York Police Department, war weit weg von zu Hause. Er  war hier, weil die Mörder ihn hierher geführt hatten. Seit sechs Monaten folgte er ihrem Weg, war immer zwei Schritte hinter ihnen, oder vielleicht drei oder vier.

Erst jetzt ging den Polizeibehörden in ganz Europa die Größenordnung dieses Wahnsinns auf. Da die Mörder nur einen oder zwei Morde in jedem Land begingen, hatte es eine Weile gedauert, bis sie den Zusammenhang erkannten. Alle, nur er nicht.

Er griff nach der Kopie der Postkarte aus Florenz. Die erste. Das Motiv zeigte die Basilica di San Miniato al Monte, auf der Rückseite stand das alte Zitat. Er las die zwei Zeilen und trank sein Glas wieder aus, ließ das Blatt fallen und nahm die nächste Kopie. Und die nächste. Und die nächste. Athen: ein Foto der Akropolis. Salzburg: eine Stadtansicht. Madrid: Las Ventas, und dann Rom, Rom, Rom …

Für einen Moment vergrub er sein Gesicht in den Händen, dann erhob er sich und trat an den wackeligen Schreibtisch, der an der Wand stand. Er setzte sich auf den Hocker und stützte die Ellenbogen auf seine Unterlagen, die Notizen, die er sich zu den Opfern gemacht hatte, seine Interpretationen und die nicht erwiesenen Zusammenhänge. Über das Paar in Berlin wusste er erst wenig, lediglich Namen und Alter: Karen und Billy Cowley, beide dreiundzwanzig Jahre alt, aus Canberra, Australien. Betäubt und ermordet in der nahe der Charité gelegenen Mietwohnung, die sie für zwei Wochen im Voraus bezahlt hatten, ohne jedoch jemals die Gelegenheit zu bekommen, sie zu nutzen. Stattdessen wurden sie bereits an ihrem zweiten, möglicherweise dritten Tag in der Wohnung verstümmelt und mit durchgeschnittenen Kehlen zurückgelassen.

Danach hatte es vier, vielleicht sogar fünf Tage gedauert, bis man sie fand.

Jacob stand auf und ging zurück zum Bett. Er griff nach dem Polaroidfoto des Paares, das dem Journalisten der Berliner Zeitung  zugeschickt worden war. Irgendwo hier verlief die Grenze dessen, was sein Gehirn zu begreifen vermochte.

Warum schickten die Mörder zuerst eine Postkarte und anschließend ekelhafte Schlachtbilder an die Medien in jenen Städten, in denen sie ihre Morde begingen? Um zu schockieren? Um zu Ruhm und Ehre zu gelangen? Oder hatten sie etwas anderes im Sinn? Waren die Bilder und Postkarten lediglich ein Ablenkungsmanöver, um ihre wahren Motive zu verschleiern? Und welche Motive konnten das sein?

Er betrachtete das Foto eingehend, diese makabre Komposition. Es musste einen Sinn ergeben, nur erkannte er ihn nicht.

Er sah sich noch einmal das Bild des Paares in Paris an.

Emily und Clive Spencer, frisch verheiratet, in einem Hotelzimmer in Montparnasse nebeneinander an ein helles Bettkopfteil aus Holz gelehnt. Beide nackt. Die Ströme von Blut auf ihren Leibern hatten sich um ihre Geschlechtsteile zu kleinen eingetrockneten Pfützen gesammelt.
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Warum Emily? Warum Clive? Womit hatten sie das verdient?

Er griff nach dem Hochzeitsfoto, das ihm Emilys Mutter per Mail geschickt hatte.

Sie war gerade einundzwanzig Jahre alt, er hatte es immerhin auf dreißig gebracht. Sie waren ein unglaublich schönes Paar, das Hochzeitsfoto strotzte vor Glück und Romantik. Er trug einen Frack, lang und stattlich. Vielleicht war er eine Spur übergewichtig, doch das passte zu seiner Position als Makler an der Londoner Börse. Klein, schmächtig und bezaubernd glich sie in ihrem elfenbeinweißen Kleid und mit großen Ringellocken um den Kopf einer Märchenprinzessin. Ihre Augen strahlten in die Kamera. In einem halben Jahr hätte sie ihr Studium zur Betriebswirtin abgeschlossen. Die beiden waren sich auf einer Silvesterfeier bei einem gemeinsamen Bekannten in Notting Hill begegnet. In einem jener schmalen, schicken Häuschen, in denen der Film mit Hugh Grant und Julia Roberts gedreht worden war.

Emilys Mutter hatte am Telefon gar nicht aufhören können zu weinen. Er konnte weder trösten noch helfen, nur zuhören. Offiziell war er ja nicht einmal auf den Fall angesetzt. Als amerikanischer Polizist musste er sich davor hüten, sich in die Gesetzesausübung anderer Länder einzumischen. Das konnte sowohl zu großen diplomatischen Verwicklungen führen als auch – und  das wäre noch schlimmer – zu seiner sofortigen Ausweisung in die USA.

Er machte eine weitere Flasche Wein auf, füllte das Glas und ging noch einmal die zwei Schritte zum Fenster. Die Ratte war weg, oder es war inzwischen so dunkel geworden, dass er sie nicht mehr sehen konnte.

Die Verzweiflung überfiel ihn mit einer Wucht, dass es ihm den Atem verschlug und das Weinglas in seiner Hand erzitterte. Schnell kippte er den Inhalt hinunter und schenkte nach.

Dann setzte er sich wieder an den Schreibtisch, allen Bildern und Postkarten den Rücken zugewandt, um sie nicht mehr sehen zu müssen.

Vielleicht sollte er duschen. Ins Gemeinschaftsbad am Ende des Flurs gehen und darauf hoffen, dass noch Heißwasser übrig war. Hatte er überhaupt Seife?

Er trank noch ein bisschen Wein.

Als die Flasche leer war, nahm er das Bild des toten Paares aus Rom zur Hand. Legte es vor sich auf den Schreibtisch, seine Dienstwaffe daneben, so wie er es immer tat.

Vom Mord in Rom hatten die Mörder zwei Fotos geschickt, eines zeigte die beiden nackten Opfer, das andere war eine Nahaufnahme ihrer Hände, die linke der Frau und die rechte des Mannes.

Mit dem Finger folgte er den Konturen der schönen Frauenhand, verharrte lächelnd am Muttermal neben dem Daumengelenk.

Sie spielte Klavier, war auf Franz Liszt spezialisiert.

Er atmete aus, ließ das Bild sinken und griff nach seiner Glock. Sie war ein Original von 1983, hatte ihn seit seinem ersten Tag bei der Polizei über neunzehn Jahre lang begleitet. Mit der Handfläche strich er über das matte Plastik des Griffs, entsicherte die Waffe und steckte den Lauf in den Mund. Er schmeckte nach  Schießpulver und Metall. Jacob Kanon schloss die Augen. Von der viel zu großen Menge Riesling drohte der Raum langsam nach rechts zu kippen.

Nein, dachte er. Noch nicht. Ich bin noch nicht fertig.





FREITAG, 11. JUNI

Stockholm, Schweden
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Die Ansichtskarte lag im Postfach, zusammen mit einer Einladung zum Bouleturnier »Nachrichten- gegen Sportredaktion« und einer zur Weinprobe mit den Kollegen von der Kultur.

Dessie Larsson stöhnte laut und übergab die überflüssigen Feierlichkeiten gleich dem Altpapier. Wenn die Leute sich etwas mehr ihrem Job widmen würden, anstatt mit Kugeln zu spielen und sich gegenseitig den Rücken zu kratzen, hätte diese Zeitung möglicherweise sogar eine Zukunft. Aber wie die Dinge lagen, sah sie eher schwarz.

Fast hätte die Ansichtskarte dasselbe Schicksal ereilt wie das Bouleturnier und das Trinkgelage, aber dann warf Dessie doch einen zweiten Blick darauf.

Wer schickte heutzutage eigentlich noch Postkarten? Noch nie was von der digitalisierten Gesellschaft gehört? Mail oder SMS?

Das Bild zeigte den Stortorget in der Altstadt Gamla Stan, die Sonne schien und der Himmel war blau. Auf den Parkbänken saßen Menschen, die Eis aßen, der Springbrunnen in der Mitte sprudelte vor sich hin. Vor dem Eingang zur Börse waren zwei Autos vorgefahren, ein Saab und ein Volvo.

Dessie drehte die Karte um.

TO BE OR NOT TO BE 
IN STOCKHOLM 
THAT IS THE QUESTION 
WE’LL BE IN TOUCH.



Was sollte denn der Quatsch?

Sie drehte die Karte wieder um und studierte das Bild, als könnte sie dort eine Erklärung für die kryptischen Zeilen auf der Rückseite finden. Die Menschen leckten ihr Eis, und das Wasser sprudelte. Weder der Volvo noch der Saab hatten sich vom Fleck bewegt.

Sie las den Text noch einmal. Er war von Hand geschrieben, in feinsäuberlichen Druckbuchstaben.

Die Leute sollten sich ein eigenes Leben zulegen, dachte sie und warf die Karte ins Altpapier.

Dann ging sie an ihren Arbeitsplatz in der Kriminalredaktion.

»Ist was passiert?«, fragte sie Forsberg, den Nachrichtenchef, und stellte ihren Rucksack auf den Schreibtisch. Den Fahrradhelm und die Windjacke legte sie daneben.

Für den Bruchteil einer Sekunde schaute Forsberg über den Rand seiner Brille zu ihr auf, dann wandte er sich wieder der Zeitung zu, die er vor sich hatte.

»Hugo Bergman hat einen Kommentar geschrieben, die Folkparti plädiert für ein europaweites FBI, und dann haben sie noch ein ermordetes Liebespaar gefunden. In Berlin diesmal.«

Was hat sich Hugo Bergman denn dieses Mal zusammengelogen?, dachte Dessie und ließ sich an ihrem Schreibtisch nieder. Sie holte den Laptop aus dem Rucksack, loggte sich ins interne Netzwerk der Zeitung ein, und als sie ins Internet ging, öffnete sich als Erstes die Homepage der Zeitung.

»Soll ich irgendwas weiterverfolgen?«, fragte sie und klickte auf die Nachrichten zum Doppelmord in Berlin.

»Diese Typen müssen doch wirklich krank sein«, sagte der Nachrichtenchef und blätterte in seiner Zeitung. »Was geht in solchen Leuten vor?«

»Ich bin Spezialistin für Kleinkriminelle«, sagte Dessie, »nicht für Serienmörder.«

Forsberg erhob sich und ging hinüber zum Kaffeeautomaten.

Die Opfer in Berlin waren Australier, las Dessie. Karen und William Cowley, erst dreiundzwanzig Jahre alt, aber schon seit mehreren Jahren verheiratet. Sie waren nach Europa gereist, um sich ein wenig über den Tod ihres kleinen Sohnes hinwegzutrösten. Doch stattdessen waren sie auf die notorischen Mörder getroffen, die in ganz Europa junge Paare umbrachten.

Dieses Mal war die Ansichtskarte an den Journalisten einer Lokalzeitung gegangen. Sie zeigte den Platz, wo früher Hitlers »Führerbunker« gewesen war, und auf der Rückseite stand ein Shakespeare-Zitat …

Dessie schnappte nach Luft.

To be or not to be.

Sein oder nicht sein.

Sie sah die Altpapiertonne vor sich.

»Forsberg«, sagte sie und klang ruhiger, als sie sich fühlte. »Ich glaube, sie sind nach Stockholm gekommen.«
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Und Sie haben keine Ahnung, warum die Karte ausgerechnet an Sie geschickt wurde?«

Die Kripo hatte den Konferenzraum hinter der Sportredaktion mit Beschlag belegt.

Kommissar Mats Duvall saß auf der anderen Seite des Tisches und betrachtete Dessie durch seine Designerbrille.

Vor ihr stand ein Tonbandgerät der antiken Sorte, mit einer Kassette, die sich langsam drehte.

»Nicht die leiseste«, sagte Dessie.

Die Nachrichtenredaktion war abgesperrt. Ein Team von Kriminaltechnikern hatte sich der Postkarte angenommen, sie fotografiert und zur Analyse gegeben, anschließend hatten sie die Poststelle belagert. Dessie begriff nicht, was sie dort zu finden hofften, aber sie hatten ein ganzes Arsenal von Utensilien dabei.

»Haben Sie Artikel über diesen Fall geschrieben?«, fragte Mats Duvall. »Haben Sie über die anderen Morde in Europa berichtet?«

Sie schüttelte den Kopf.

Der Kommissar sah sie ausdruckslos an.

»Bitte antworten Sie laut und deutlich, damit das Band Ihre Stimme aufzeichnen kann.«

Sie richtete sich auf und räusperte sich.

»Nein«, sagte sie ein wenig zu laut. »Nein, ich habe nicht über diese Morde geschrieben.«

»Irgendetwas müssen Sie getan haben«, sagte der Kommissar. »Warum sollte die Wahl sonst auf Sie gefallen sein?«

»Weil ich so überaus charmant und flexibel bin?«, schlug sie vor.

Duvall tippte auf einem kleinen Ding herum, Dessie vermutete, dass es eine Art elektronischer Notizblock war. Seine Finger waren lang und schmal, die Nägel manikürt. Er trug Schlips und Sakko, darunter ein rosa Hemd.

»Zurück zu Ihnen: Wie lange arbeiten Sie schon bei der Aftonposten?«

Dessie faltete die Hände auf dem Schoß.

»Fast drei Jahre«, sagte sie. »Teilzeit. Und ich schreibe an einer wissenschaftlichen Arbeit.«

»Wissenschaftlich? Worüber denn?«

»Ich habe Kriminologie studiert, Schwerpunkt Eigentumsdelikte. Anschließend habe ich an der Uni Stockholm ein Aufbaustudium in Journalistik absolviert, ich habe also auch ein Diplom in Journalistik …«

Sie vollendete den Satz nicht. Ihre Doktorarbeit über die gesellschaftlichen Folgen kleinerer Wohnungseinbrüche kochte, milde ausgedrückt, auf Sparflamme. Seit über einem Jahr hatte sie keine Zeile mehr geschrieben.

»Würden Sie sich selbst als profilierte oder bekannte Nachrichtenreporterin bezeichnen?«

Dessie stieß ein unpassendes Lachen aus.

»Wohl kaum«, sagte sie. »Ich schreibe nicht über Aktuelles, ich muss mir meine Themen selbst suchen. Gestern zum Beispiel war ein Interview mit Brecheisen-Bengt von mir in der Zeitung. Er ist der notorischste Einbrecher Schwedens. Dreihundertachtzehn Mal ist er wegen Haus- und Wohnungseinbruch verurteilt worden, nicht eingerechnet die …«

Kommissar Duvall unterbrach sie und beugte sich über den Tisch.

»In den bisherigen Fällen war es so, dass die Absender der Ansichtskarten ihre Korrespondenz fortgesetzt haben. Möglicherweise werden Sie weitere Post erhalten.«

»Wenn Sie sie nicht vorher fangen«, sagte Dessie.

Ihr Blick begegnete dem des Polizisten, hell und undefinierbar hinter den blitzenden Brillengläsern.

»Wir kennen die Beweggründe der Mörder nicht«, sagte der Kommissar. »Ich habe mit dem Nachrichtendienst gesprochen, und wir gehen davon aus, dass Sie vorerst keinen Personenschutz benötigen. Sehen Sie das anders?«

Ein kalter Schauer lief über Dessies Rücken.

»Nein«, sagte sie. »Ich brauche keinen Personenschutz.« 
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Eng umschlungen und ganz hingerissen spazierten Sylvia und Mac durch Stockholms mittelalterliches Zentrum. Die schmalen kopfsteingepflasterten Gassen schlängelten sich zwischen schiefen Häusern entlang, die sich gegeneinanderlehnten. Die Sonne brannte vom wolkenlosen Himmel, so dass Mac sich das Hemd ausziehen musste. Sylvia strich ihm über den Bauch und küsste ihn heiß.

»Hunger?«, fragte sie und leckte an seinem Hals.

»Ja«, sagte er. »Auf etwas Kaltes.«

Sie sah sich um.

»Da, eine Eisdiele!«

Vor ihnen öffnete sich ein kleiner dreieckiger Platz, in dessen Mitte ein uralter Baum stand. Ein paar Mädchen sprangen Seil, zwei ältere Männer saßen auf einer Parkbank und spielten Schach.

Die riesige Baumkrone überschattete den ganzen Platz und ließ das Sonnenlicht über Pflaster und Fassaden flirren. Sie kauften sich jeder ein Eis und ließen sich auf einer verschnörkelten Bank nieder, die schon seit Jahrhunderten dort hätte stehen können.

Die Luft war frisch und klar, und im Laub über ihnen sangen die Vögel wie besessen. Außer dem Lachen der Mädchen und dem rhythmischen Klatschen des Springseils auf den Steinen waren keine Stadtgeräusche zu hören. Ihr Platz war eine Oase, umgeben  von fünfhundert Jahre alten Häusern in satten Farben, mit funkelnden Fenstern aus mundgeblasenem Glas.

»Wollen wir zuerst ins Nationalmuseum oder ins Moderne Museum?«, fragte Sylvia, streckte sich, den Kopf auf Macs Schoß gelegt, der Länge nach auf der Bank aus und blätterte in einem Reiseführer.

Er strich ihr übers Haar und aß seine Eiswaffel auf.

»Moderne Kunst«, erwiderte er. »Ich wollte mir Rauschenbergs Ziege schon immer mal ansehen.«

Sie verließen den Platz Richtung Norden und kamen an einer protzigen Statue von Sankt Göran und dem Drachen vorbei. Eine Minute später standen sie wieder am Kai, genau gegenüber des Schoners af Chapman, der vor Skeppsholmen ankerte. Ein weißer Dampfer tuckerte auf den Anleger zu, ein anderer fuhr gerade hinaus.

»In dieser Stadt ist wirklich überall Wasser«, sagte Mac verwundert.

»Stockholm ist auf vierzehn Inseln gebaut«, las Sylvia aus dem Reiseführer vor. »Im Schärengarten gibt es noch weitere dreißigtausend. Das da muss das königliche Schloss sein.«

Links von ihnen erhob sich ein gewaltiger Palast im Stil des italienischen Barock.

»Jeezez«, sagte Mac. »Glaubst du, die haben genug Platz?«

»Es ist das größte bewohnte Schloss der Welt«, sagte Sylvia und legte den Arm um seine Taille. »Über 600 Zimmer. Der grüne Hügel da muss Djurgården sein.« Sie deutete auf die Insel hinter dem Grand Hotel.

»Sollen wir zu Fuß gehen oder den Dampfer nehmen?«

Mac zog sie an sich und küsste sie.

»Egal wie, Hauptsache, ich bin bei dir.«

Sie ließ die Hände unter den Bund seiner Jeans gleiten und streichelte seine Schenkel.

»Du siehst aus wie ein griechischer Gott«, flüsterte sie.

Im Modernen Museum studierten sie als Erstes Rauschenbergs weltberühmtes Kunstwerk »Monogram«, eine ausgestopfte Angoraziege mit einem weiß angestrichenen Autoreifen auf dem Rücken.

Mac war ganz hingerissen.

»Ich glaube, das ist ein Selbstporträt«, sagte er und legte sich vor dem Glasschaukasten flach auf den Boden. »Rauschenberg sah sich selbst als ein zotteliges Tier in der Großstadt. Sieh mal hier unten, all die Sachen und Zeitungsausschnitte, die sie gefunden haben.«

Sylvia lächelte über seine Begeisterung.

»Ich glaube, all seine ›Combines‹ sind irgendwie Großstadtmärchen. Vielleicht will er zeigen, wie die Menschen ständig danach streben, neue Umgebungen zu meistern.«

Als Mac sich genug begeistert hatte, wendeten sie sich mit aufmerksamem Blick der einheimischen Kunst zu. Ganz hinten, nach einem langen und einigen kürzeren Korridoren, fanden sie ihr Motiv.

»Perfekt«, sagte Mac.

»Jetzt müssen wir nur noch loslegen«, entgegnete Sylvia.
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Dessie Larsson schleppte ihr Rennrad durch das Treppenhaus und schloss es an ein Regenrohr im Hinterhof an.

Die anstrengende Radtour durch die Stockholmer Innenstadt hatte ihr Unbehagen nicht vertreiben können.

Die Vernehmung hatte fast den ganzen Tag gedauert. Die Polizei war alles durchgegangen, was sie in den acht Monaten geschrieben hatte, seit der erste Mord in Florenz verübt worden war. Was auch immer die Mörder dazu bewogen hatte, ausgerechnet sie als Empfängerin der Ansichtskarte auszuwählen – in ihren Texten ließ sich keine Erklärung dafür finden. Kommissar Duvall hatte frustriert ausgesehen, als er sie gehen ließ.

Sie ging zurück ins Treppenhaus, ließ den Aufzug Aufzug sein und ging zu Fuß in den zweiten Stock. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Durch die bleiverglasten Fenster zum Hinterhof fiel dämmriges Zwielicht in den Aufgang.

Sie hatte gerade ihre Wohnung erreicht und die Schlüssel aus dem Rucksack genommen, da erstarrte sie.

Im Halbdunkel vor der Tür des Nachbarn stand ein Mann. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Laut.

»Dessie Larsson?«

Sie ließ die Wohnungsschlüssel fallen, klirrend landeten sie auf dem Marmorboden. Ihr Hals wurde trocken, und ihr Körper spannte sich, bereit zur Flucht.

Er hatte einen Bart und lange Haare und roch unangenehm. Als er die Hand in die Tasche steckte, drohten Dessies Knie nachzugeben.

Jetzt sterbe ich.

Jetzt holt er sein riesiges Schlachtermesser heraus und schneidet mir die Kehle durch.

Ich habe nie herausgefunden, wer mein Vater ist.

 

Der Mann hielt ihr eine kleine Erkennungsmarke entgegen, ein blaugelbes Abzeichen, auf dem NYPD stand.

»Mein Name ist Jacob Kanon«, sagte er auf Englisch. »Entschuldigung, falls ich Sie erschreckt habe. Ich bin Ermittler bei der Mordkommission, Abschnitt 32, Manhattan, New York.«

Sie starrte das Blechstück an. Das sollte eine amerikanische Polizeimarke sein? Sie kannte so etwas nur aus dem Fernsehen. Das Ding da konnte aus jedem beliebigen Spielzeugladen stammen.

»Sprechen Sie Englisch? Verstehen Sie, was ich sage?«

Sie nickte und schaute zu dem Mann auf. Er war nur wenig größer als sie, breitschultrig, mit starken Oberarmen. Und er blockierte ihren Fluchtweg die Treppe hinunter. Er sah kräftig aus, schien jedoch in der letzten Zeit dünner geworden zu sein. Die Jeans rutschte und hing lose auf seinen schmalen Hüften. Die Wildlederjacke war von guter Qualität, aber so verknittert, als hätte er darin geschlafen.

»Es ist verdammt wichtig, dass Sie mich anhören«, sagte er.

Sie blickte ihm forschend in die Augen, sie waren tiefblau und funkelten.

»Sie sind hier. Und sie planen bereits den nächsten Mord.«
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Jacob spürte das Adrenalin wie Stacheldraht in seinen Adern.

So dicht war er ihnen bislang noch nicht auf den Fersen gewesen, er war bis auf wenige Tage an sie herangekommen: noch vor dem nächsten Mord, vor den Leichenfotos, vor der Flucht in die nächste Stadt.

»Ich muss Zugang zu den Ermittlungen bekommen«, sagte er. »Jetzt, sofort. So schnell es geht.«

Die Journalistin taumelte zur Seite und stemmte sich gegen die Wand hinter ihr. Mit großen, wachsamen Augen sah sie ihn an.

»Mal angenommen, ich bin die Kontaktperson der Mörder«, sagte sie. »Wer ist Ihre?«

Ihre Stimme war dunkel und ein wenig heiser. Sie sprach perfekt Englisch, aber mit einem merkwürdigen Akzent. Er sah sie ein paar Sekunden wortlos an.

»Wer hat Sie vernommen?«, fragte er schließlich. »Wie heißt er? In welcher Abteilung sitzt er? Ist schon ein Staatsanwalt eingeschaltet? Welche Maßnahmen sind eingeleitet worden?«

Die Frau wand sich.

»Woher wissen Sie, dass ich die Karte bekommen habe?«, fragte sie. »Woher wissen Sie, wo ich wohne?«

Er sah ihr in die Augen. Es gab keinen Grund zu lügen.

»Berlin«, sagte er. »Die deutsche Polizei. Sie haben mir gesagt, dass eine weitere Postkarte aufgetaucht ist, dass sie an Dessie  Larsson bei der Aftonposten in Stockholm, Schweden geschickt worden ist. Ich bin sofort hergefahren. Komme direkt vom Flughafen.«

»Also, was soll das alles? Was wollen Sie von mir?«

Er machte einen Schritt auf sie zu, sie trat zur Seite. Er hielt inne.

»Sie müssen aufgehalten werden«, sagte er. »Das hier ist die bisher beste Gelegenheit …«

Sie verschränkte die Arme und schwieg.

»Ich bin diesen Verbrechern seit Weihnachten auf der Spur, seit dem Mord in Rom«, erklärte er.

Er wandte sich ab und blickte zum Fenster weiter unten im Treppenhaus. Das schwache Licht der Sonne zeichnete rote, grüne und dunkelblaue Flecken auf die Marmorstufen. Er schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand darüber. Die Farben brannten sich in sein Gehirn.

»Manchmal glaube ich, dass ich ihnen ganz dicht auf den Fersen bin. Manchmal huschen sie so dicht an mir vorüber, dass ich ihren Atem spüren kann.«

»Wie haben Sie mich gefunden?«

Er betrachtete die Journalistin. Sie war anders als die anderen. Sie war jünger, um die dreißig, und nicht so überspannt. Außerdem waren alle anderen Männer gewesen, abgesehen von der Reporterin in Salzburg, die nicht mit ihm hatte sprechen wollen.

»Ihre Adresse habe ich von der Telefonauskunft«, sagte er. »Der Taxifahrer hat mich vor der Tür abgesetzt.«

Frustriert ballte er die Fäuste.

»Ihnen muss doch klar sein, wie wichtig das ist. Wie weit ist die Polizei? Haben sie mit den Deutschen Kontakt aufgenommen? Sagen Sie ihnen, dass sie mit Berlin sprechen sollen. Der Kommissar heißt Günther Bublitz …«

Die Frau ließ den Kopf sinken und sah ihn unter ihrem Pony  hervor an. Ihre Angst schien verflogen zu sein, der Blick war fest und wachsam.

»Dies ist meine Privatwohnung. Wenn Sie etwas besprechen wollen, das mit den Postkarten, den Mördern oder den polizeilichen Ermittlungen zu tun hat, müssen Sie morgen in mein Büro kommen.«

Sie nickte zur Treppe hinüber.

»Ich bin sicher, dass Sie den Weg dorthin finden. Die Telefonauskunft hat die Adresse.«

Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, und sie schnappte nach Luft.

»Ich jage diese Schweine seit einem halben Jahr«, sagte er kaum hörbar. »Keiner weiß mehr über sie als ich.«

Die Frau drückte sich an der Wand entlang an ihm vorbei. Sie hob ihren Schlüsselbund auf und umklammerte ihn krampfhaft.

»Sie riechen und sehen aus wie ein Müllhaufen«, sagte sie. »Die schwedische Polizei hat Sie nicht autorisiert, Sie verfolgen die Mörder auf Schritt und Tritt … also, entschuldigen Sie, aber das wirkt auf mich ein wenig … besessen?«

Er fuhr sich durchs Haar und schloss die Augen.

Besessen? War er besessen? Er sah das Polaroidfoto vor sich, die Hände der Frau und des Mannes, die schönen Finger, die einander fast berührten. Das Blut, das am Arm heruntergelaufen war und sich im Nagelbett gesammelt hatte.

Hab dich lieb, Papa! Wir sehen uns an Silvester!

Er schlug die Augen auf und begegnete ihrem Blick.

»Sie haben in Rom meine Tochter ermordet«, sagte er. »Sie haben Kimmy und Steven in einem Hotelzimmer in Trastevere die Kehle durchgeschnitten, und ich werde sie jagen, bis die Hölle gefriert.«
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Dessie hörte, wie die Schritte des Mannes im Treppenhaus verhallten, und schloss die Wohnungstür zweimal ab.

Es war Freitagabend, und sie war wieder allein.

Sie streifte die Turnschuhe ab, hängte ihre Jacke auf und legte den Fahrradhelm auf die Hutablage. Auf dem Weg ins Bad zog sie die restlichen Kleider aus und stieg dann in die Dusche.

Jacob Kanon, dachte sie. Dem könnte eine Dusche auch nicht schaden.

Er wollte ihr nichts Böses, das war eindeutig. Was, wenn sie seine Fragen beantwortet hätte? Wäre das so schlimm gewesen?

Sie schüttelte den Gedanken ab und drehte den Hahn auf eiskalt. Stand unter der Brause, bis ihre Zehen gefühllos wurden und die Haut brannte.

Eingepackt in einen großen Morgenmantel tapste sie über die Fliesen ins Wohnzimmer. Sie sank auf das Ikeasofa und griff nach der Fernbedienung, doch sie ließ den Fernseher aus.

Warum hatten die Mörder sie ausgewählt? Was hatte sie getan?

Ob sie sich in diesem Moment in der Stadt befanden? Suchten sie nach ihrem nächsten Opfer, oder hatten sie schon wieder gemordet? Lag der Brief mit dem Foto der Leichen bereits in ihrem Postfach?

Sie erhob sich und ging in die Küche. Im Kühlschrank fand  sie ein paar müde Möhren und eine verschimmelte Tomate. Sie musste wirklich dringend einkaufen gehen.

Normalerweise wurde sie zu Hause immer ruhig und ausgeglichen. Ihre Wohnung lag in der Urvädersgränd auf Södermalm, im Herzen des alten Arbeiterstadtteils, der inzwischen zu einer horrend teuren Wohngegend für die hippe Mittelschicht geworden war. Schon seit Mitte des 17. Jahrhunderts kletterte die Straße unter demselben Namen nach Mosebacke hinauf. Der Nationaldichter Carl Michael Bellmann hatte um 1770 im Nachbarhaus gelebt. Sie versuchte, den Atem der Geschichte zu spüren.

An diesem Tag klappte das irgendwie nicht.

Sie ging zur Stereoanlage und legte eine CD mit deutschem Hardrock ein. Du, du hast, du hast mich …

Dann starrte sie das Telefon an. Sie hatte wirklich einen guten Grund anzurufen.

… du hast mich gefragt, und ich hab nichts gesagt …

Sie war weder einsam noch verzweifelt, sie hatte soeben einen Mann an der Haustür abgewiesen, zwar einen stinkenden und unrasierten Mann, aber sie war alles andere als verzweifelt.

Willst du, bis der Tod euch scheidet, treu ihr sein für alle Tage … nein! Nein!

Sie nahm den Hörer ab und wählte Gabriellas Handynummer.

»Hallo«, sagte Dessie. »Ich bin’s.«

Sie hörte Gabriellas Atem.

»Es ist nicht, wie du denkst«, sagte Dessie, »ich will dich nicht belästigen, ich habe mich auch nicht anders entschieden …«

»Ich habe deinen Anruf schon erwartet«, sagte Gabriella und klang streng beruflich. »Mats Duvall hat mich heute Nachmittag in seine Ermittlungsgruppe berufen. Ich bin sicher, du und ich können das wie erwachsene Menschen regeln …«

Dessie atmete auf. Fast ein Jahr hatte sie mit Kriminalkommissarin Gabriella Oscarsson zusammengelebt. Vor drei Monaten  hatte Dessie die Beziehung beendet, und Gabriella war aus der Wohnung ausgezogen. Es war kein freudiger Aufbruch gewesen.

»Habt ihr etwas gehört?«, fragte Dessie, was im Klartext hieß: Habt ihr irgendwelche Leichen mit durchgeschnittener Kehle gefunden?

»Nichts. Bislang.«

Bislang. Sie sagte bislang. Also warteten sie.

»Mich hat vorhin ein amerikanischer Polizist aufgesucht«, sagte Dessie. »Ein gewisser Jacob Kanon. Weißt du etwas über ihn?«

»Er hat mit den Deutschen zusammengearbeitet«, antwortete Gabriella. »Uns wurde bestätigt, dass er von der New Yorker Kripo ist, seine Tochter war eines der ersten Opfer. Wo hast du ihn getroffen, sagst du?«

Dessie seufzte erleichtert auf. Zumindest war er der, für den er sich ausgab, auch wenn er stank.

»Er ist hierhergekommen«, sagte sie.

»Er ist zu dir gekommen? Warum das denn? Was wollte er von dir?«

Die altbekannte Gereiztheit meldete sich wieder. Immer diese verdammten Fragen, diese wiederkehrenden Unterstellungen, derselbe anklagende Tonfall, den sie am Schluss nicht mehr ertragen hatte.

»Ich weiß es nicht genau«, sagte Dessie und bemühte sich, ruhig und beherrscht zu klingen.

»Wir werden ihn anhören, rein informationshalber. Natürlich kannst du ihn interviewen, wenn du möchtest.«

»In Ordnung«, sagte Dessie und hätte am liebsten aufgelegt.

»Aber vergiss nicht«, sagte Gabriella. »Den Fall bearbeiten wir, nicht irgendein wildgewordener Amerikaner.«
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Sylvia Rudolph neigte den Kopf zur Seite und lächelte.

»Wir müssen euch unbedingt unser Lieblingscafé zeigen«, sagte sie. »Sie haben hervorragenden Kuchen und Kakaotassen so groß wie Badewannen.«

Das deutsche Paar lachte, beschwingt vom Joint, den sich die vier gerade geteilt hatten.

»Es liegt am Stortorget in Gamla Stan. Der Platz hat eine wahnsinnig dramatische Vergangenheit«, sagte Mac. »Der dänische König Christian der Tyrann hat dort im November 1520 den gesamten schwedischen Adel hinrichten lassen.«

»Über hundert Menschen wurden dort enthauptet«, sagte Sylvia. »Noch immer nennen die Leute das Massaker ›Stockholmer Blutbad‹.«

Die Deutsche schauderte.

»Huh, wie grauenvoll …«

Mac und Sylvia wechselten einen raschen Blick und lächelten sich an. Grauenvoll? Und das aus dem Mund einer Frau, deren Vorväter zwei Weltkriege angefangen hatten?

Die Rudolphs hielten sich an den Händen und gingen schnellen Schrittes hinauf Richtung Börse und Nobel-Museum. Die Deutschen kicherten und folgten ihnen leicht schwankend. Die Sonne schien durch einen diesigen Schleier, der Wind wirbelte durch die kopfsteingepflasterten Gassen.

Im Café Chokladkoppen, das also passenderweise »Kakaotasse« hieß, aßen sie Zimtschnecken und tranken hausgemachten Himbeersaft. Sylvia konnte sich nicht an der deutschen Frau sattsehen. Sie war wirklich ungeheuer hübsch. Leider war sie hellblond, fast platinblond, aber so etwas ließ sich ja regeln.

»Ach, ich bin so froh, dass wir euch kennengelernt haben«, sagte Sylvia und umarmte die Frau. »Ich muss unbedingt eine Erinnerung an diesen Tag haben!«

Mac stöhnte und rollte die Augen.

»Eieiei, das kann teuer werden.«

Der Mann zog sein Portemonnaie aus der Tasche, um zu bezahlen, aber Mac hielt ihn zurück.

»Das geht auf uns!«

Gemeinsam spazierten sie hinunter zum Kai und am Wasser entlang Richtung Kungsträdgården.

Die Deutsche schien vom Marihuana eine unstillbare Lust auf Süßes zu bekommen. An einem Stand auf der Uferpromenade kaufte sie sich ein Eis.

Während seine Freundin mit ihrer Eistüte beschäftigt war, machte sich Sylvia an den Mann heran.

»Sie ist wirklich klasse«, sagte Sylvia und nickte zu der Frau hinüber, die sich gerade mit Softeis bekleckerte. »Ich an deiner Stelle würde ihr zeigen, wie viel sie mir wert ist …«

Der Deutsche lächelte verunsichert, er war wahrhaftig auch kein schlechtes Exemplar.

»Wie viel sie mir wert ist? Wie meinst du das?«

Sylvia küsste ihn auf die Wange und schüttelte die linke Hand.

»Sie hat keine besonders gute Armbanduhr …«

Im Kaufhaus NK war es rappelvoll. Beim Juwelier mussten sie eine Nummer ziehen. Während die Männer eine schicke Uhr aussuchten, schleppte Sylvia die Frau in die Parfümerie. Beide kauften eine Flasche »J’adore« von Dior.

Die Frau stieß eine Reihe kleiner verzückter Schreie aus, als sie ihr Geschenk auspackte. Sylvia nutzte die Gelegenheit und verschwand schnell im Systembolaget, dem staatlichen Wein- und Spirituosenhandel, und besorgte zwei Flaschen Moët & Chandon.

»Das muss gefeiert werden«, zwitscherte Sylvia, als sie zurückkam, und schlang den Arm um die Hüfte des Deutschen. »Ich würde die hier gerne irgendwo mit dir trinken, wo wir ungestört sind …«

Der Mann sah sie verwirrt an.

Sylvia lachte sanft.

»Ich meine natürlich, wir alle vier zusammen. Kennst du einen geeigneten Ort?«

Er starrte auf ihre runden Brüste und schluckte hörbar.

»Wir haben ein Haus draußen in den Schären gemietet. Unser Wagen steht in einem Parkhaus ganz hier in der Nähe.«

Sylvia küsste ihn auf den Mund und ließ ihre Zunge über seine Schneidezähne gleiten.

»Worauf warten wir?«, flüsterte sie.
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Es war Mittagszeit, und die Redaktion war nahezu ausgestorben. Forsberg, der Nachrichtenchef, kaute auf einem Kugelschreiber, während er ein Telegramm las. Zwei Kriminaltechniker hatten es sich in der Poststelle bequem gemacht, um alle eventuellen Briefe der Mörder direkt abzufangen. Dessie hatte sämtliche Artikel der vergangenen acht Monate über die Doppelmorde in Europa vor sich auf dem Tisch. Sie war schon seit sieben Uhr früh an ihrem Platz, mit dem Auftrag, so lange zu bleiben, bis die letzte Nachmittagspost angekommen war. Sie hatte die Aufgabe übernommen, ein Dossier über die Morde anzulegen, so dass einer der Kollegen darüber schreiben konnte.

Der Fall in Berlin, der jüngste in der Reihe, war wirklich tragisch.

Die Mörder hatten sich nicht damit zufriedengegeben, das australische Paar zu ermorden, ihre Körper waren zudem verstümmelt worden. Auf welche Weise, ging aus den Zeitungsberichten, die Dessie gefunden hatte, nicht hervor.

Sie nahm sich den nächsten Artikel vor und begann, sich durch den spanischen Text zu buchstabieren.

Der Mord in Berlin schien ein Abklatsch der Tat in Madrid zu sein, abgesehen von der Verstümmelung. Das amerikanische Paar Sally und Charlie Martinez war mit durchtrennter Kehle in seinem Zimmer im Hotel Lope de Vega gefunden worden. Sie hatten  ihre Flitterwochen in Spanien verbracht und hätten am folgenden Tag abreisen sollen.

Die Ansichtskarte war an die Zeitung El País geschickt worden und zeigte die Stierkampfarena Las Ventas. Dessie beugte sich vor und musterte die schlechte Kopie. Sah aus wie ein rundes Haus mit zwei Türmen und Fahnen darauf. Wenige Leute, kaum Autos. Über den Text auf der Rückseite gab es keine Angaben.

Sie nahm noch einmal die Kopie der Postkarte zur Hand, die sie bekommen hatte.

Es gab keine auffälligen Ähnlichkeiten zwischen den Bildern, außer dass die Plätze darauf charakteristisch für die jeweilige Stadt waren, sie zeigten Häuser, Autos, Menschen …

»Wie geht’s, Dessie? Hast du die Gauner erwischt?«

»Bist du neidisch?«, fragte sie und sah zu Alexander Andersson auf, dem eingebildeten Starreporter der Zeitung.

Alexander Andersson machte es sich auf ihrem Schreibtisch bequem. Dessie hörte, wie sich die Blätter unter seinem durchtrainierten Hintern zusammenknüllten.

»Eines frage ich mich«, sagte er mit seidenweicher Stimme. »Warum haben die Mörder die Postkarte ausgerechnet an dich geschickt?«

Dessie riss verwundert die Augen auf.

»Wow«, sagte sie. »Du bist ja ein ganz Schlauer. Hast du dir diese Frage ganz alleine ausgedacht?«

Alexanders Lächeln wurde eine Idee steifer.

»Bitte schön«, sagte Dessie und reichte ihm ein paar Artikel. »Keiner weiß, was sie antreibt, aber du kannst es ja mal mit einer Kontaktanzeige versuchen.«

Alexander Andersson stand auf und riss dabei einen Kollegblock und ein paar Stifte zu Boden.

»Was du schreibst, liest eh keiner«, sagte er. »Das wundert einen dann schon …«

Dessie seufzte tief und beschloss, sich nicht aufzuregen. Er benahm sich allen gegenüber so, zumindest allen, die ihm seiner Meinung nach nicht das Wasser reichen konnten.

Sie legte die Papiere zur Seite und griff nach der aktuellen Ausgabe der Zeitung. Über die Postkarte stand nichts drin. Auf dringende Bitte der Polizei hatte die Geschäftsleitung entschieden, die Details nicht zu veröffentlichen. Stattdessen hatte Alexander Andersson einen schlampigen Artikel über die Morde rundum in Europa geschrieben. Er enthielt massenweise Schlagworte wie »entsetzlich«, »schlimm« und »Massaker«, jedoch keine nennenswerten Fakten.

Dessie ließ die Zeitung sinken.

Ich jage diese Schweine seit einem halben Jahr. Keiner weiß mehr über sie als ich.

Warum hatte sich Jacob Kanon noch nicht gemeldet? Gestern Abend hatte er es doch noch so eilig gehabt.

Sie streckte den Rücken und ließ den Blick über die Redaktion schweifen.

Es lag sicher an ihr, an ihrem Benehmen, daran, dass sie immer so barsch und abweisend war.

Sie schüttelte das Gefühl ab und blätterte weiter durch die Ausdrucke. Der Artikel, den sie suchte, war hinuntergefallen, als Alexander Andersson abgedampft war.

Sie strich mit den Fingern über die Porträtfotos der Opfer.

Die Opfer in Rom.

Das war sie. So sah sie aus. Lächelnd, schüchtern und blond gelockt. Kimberly Kanon.

Jacob Kanons Tochter.
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Der Wind war abgeflaut, als sie im Schärengarten aus dem Haus der Deutschen in die Sonne traten. Boote mit träge flatternden, schneeweißen Segeln glitten langsam den Sund entlang. Sylvia winkte einem älteren Skipper zu, der eine große Yacht steuerte.

Mac holte tief Luft und deutete begeistert auf die Felseninselchen, Wälder, das Wasser und die glitzernde Sonne.

»Ist das nicht herrlich hier!«, rief er aus. »Ich liebe Schweden.«

Sylvia lächelte und warf ihm den Autoschlüssel zu.

»Findest du den Weg hier raus?«

Mac lachte laut, hievte den Rucksack auf den Rücksitz des Mietwagens und zog ein Paar frische Latexhandschuhe über. Er setzte sich hinters Steuer und legte den ersten Gang ein.

Auf der Schotterstraße bogen sie nach links ab, Sylvia ließ das Fenster herunter, um die Luft und die Landschaft hereinzulassen. Die Gegend war karg und gleichzeitig schön. Die Bäume waren noch von zartem, fast durchsichtigem Grün, und das Blau des Himmels war glasklar. Schüchterne Blümchen, die erst vor kurzem ihre Köpfe aus der Erde gestreckt hatten, schwankten im Luftzug des vorüberfahrenden Wagens.

Kurz bevor sie die Brücke zum Festland überquerten, kamen ihnen zwei Autos entgegen. Keiner der Fahrer schien von ihnen Notiz zu nehmen.

»Das wird ein Fest heute Abend«, sagte Sylvia und streichelte Macs Nacken.

»Ich will dich hier und jetzt«, raunte er zur Antwort.

Sie legte ihm die Hand in den Schritt und spürte, wie hart er war.

Als sie die Autobahn erreicht hatten und in nördlicher Richtung nach Stockholm zurückfuhren, streifte sich Sylvia ebenfalls ein Paar Handschuhe über. Sie holte den Rucksack nach vorn und begann, die Wertsachen der Deutschen durchzusehen.

»Hast du Töne!«, sagte sie und zog eine hypermoderne Digitalkamera hervor. »Eine Nikon D3X, alle Achtung.«

Sie kramte in dem Schmuck der Frau.

»Eine ganze Menge Schrott. Aber dieser Smaragdring ist nicht schlecht.«

Sie hielt den Ring gegen die Sonne und betrachtete den funkelnden Stein.

»Der Typ hatte eine Amex Platin«, sagte Mac und warf einen schnellen Blick auf die Sachen in Sylvias Schoß.

»Die Kleine auch«, erwiderte Sylvia und winkte mit der metallisch glänzenden Kreditkarte. »Die PIN ist 3268!«

Mac grinste.

»Und dann haben wir da ja auch noch eine Omega-Uhr«, fuhr Sylvia fort und hielt das frisch erworbene Geschenk der Frau triumphierend in die Höhe. »Noch original verpackt!«

»Der Geizkragen wollte erst eine Swatch kaufen«, sagte Mac.

Sie lachten laut und passierten die Västerbron.

Fünfunddreißig Minuten später bog Mac auf den Parkplatz für Dauerparker am Flughafen Arlanda. Sicherheitshalber wischte Sylvia die Flächen ab, die sie mit den Fingern berührt haben könnten: den Fensterheber, das Armaturenbrett, den Fahrersitz. Dann ließen sie den Wagen stehen. Ein grauer Ford Focus zwischen tausend anderen, den sie selbst nach ein paar Metern aus  dem Blick verloren hatten – der Wagen konnte monatelang dort stehen, ohne dass es jemandem auffiel.

Der Shuttlebus zum Terminal war nahezu leer. Sylvia setzte sich, Mac stellte sich neben sie, den Rucksack auf dem Rücken. Keiner der wenigen Passagiere nahm besondere Notiz von ihnen.

Sie stiegen am Terminal 5 aus und betraten die Abflughalle für Auslandsflüge.

Sylvia war schon ein ganzes Stück gegangen, als sie bemerkte, dass Mac nicht hinter ihr war. Sie drehte sich um und sah, dass er dastand und zu der großen Tafel hinaufschaute, auf der die Abflugzeiten angezeigt wurden.

Schnell ging sie zu ihm zurück.

»Schatz«, flüsterte sie und drückte sich an ihn. »Was machst du denn?«

Macs hellblaue Augen waren unverwandt auf die blinkenden Flugziele gerichtet.

»Wir könnten einen Flieger nehmen«, sagte er.

Sylvia fuhr ihm mit der Zunge ins Ohr.

»Komm, Baby«, sagte sie leise. »Wir haben viel zu tun. Heute ist Party angesagt.«

»Wir könnten nach Hause fahren«, entgegnete Mac.

Sie schlang einen Arm um seine Hüfte und pustete ihm in den Nacken.

»Der Zug geht in fünf Minuten.«

Er ließ sich zur Rolltreppe führen, hinunter in den Tunnel, auf den Bahnsteig, und erst als sich die Türen schlossen und der Schnellzug in die City anfuhr, lockerte Sylvia den Griff um seinen Körper.
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Im Glaskasten auf der linken Seite erhob sich ein uniformierter Wachmann. Er betätigte einen Knopf und sagte mit metallischer Lautsprecherstimme etwas völlig Unverständliches.

»Ich spreche kein Schwedisch«, sagte Jacob. »Könnten Sie Dessie Larsson ausrichten, dass ich hier bin?«

»Um was geht es?«

»The postcard killings«, sagte er und hielt seine NYPD-Polizeimarke hoch.

Der Mann zog den Bauch ein und die Hose hoch.

»Nehmen Sie Platz und warten Sie hier.«

Er deutete auf einige Holzbänke in der Nähe des Ausgangs.

Der Steinboden in der Lobby der Zeitung Aftonposten war vom Regen glitschig. Erst nach ein paar ungelenken Schritten fand Jacob seine Balance und Würde wieder. Er streckte den Rücken und stellte fest, dass er möglicherweise noch nicht wieder ganz nüchtern war.

Stöhnend ließ er sich auf die nächste Bank sinken.

Er musste sich zusammenreißen. Niemals, kein einziges Mal in all den Jahren mit Kimmy, hatte er sich gestattet, so tief zu sinken. Der gestrige Tag war in einem Nebel aus Wodka und Aquavit verschwunden. Die Schweden fabrizierten etwas, das sie »Brännvin« nannten, einen Kartoffelschnaps, der pures Dynamit war.

Hoffentlich musste er sich nicht übergeben. Er stützte den Kopf in die Hände. Die Mörder waren nicht weit weg. Durch die Übelkeit konnte er ihre Gegenwart spüren. Sie gingen noch immer durch die Straßen dieser Stadt, versteckten sich im Regen und hatten ihre nächsten Opfer vermutlich bereits ausgewählt, wenn sie sich ihrer nicht schon entledigt hatten …

Er fröstelte und bemerkte, wie durchnässt und kalt er war. Seine Hände waren dreckig. In der Jugendherberge, in der er sich einquartiert hatte, gab es weder Dusche noch Toilette auf dem Zimmer, und er hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Gemeinschaftswaschraum aufzusuchen. Das Gebäude war so unglaublich deprimierend. Ursprünglich hatte es mal als Gefängnis gedient, sein Zimmer, das er mit einem finnischen Dichter teilte, war eine Zelle von 1840. Der Dichter und er hatten sich auf das untere Etagenbett gezwängt, flaschenweise Wodka und Schnaps gesoffen, und anschließend war der Finne ausgegangen, um Tango zu tanzen.

Er selbst hatte die Nacht damit verbracht, in den Papierkorb zu kotzen und Angst zu haben. So viel Schnaps gab es in ganz Schweden nicht, dass er darin die Gedanken an Kimmy hätte ertränken können.

Er schlug sich mit der Faust gegen die Stirn.

Vierundzwanzig Stunden hatte er mit seiner Schwachheit verplempert. Jetzt, wo er die Schweine fast eingeholt hatte, brachten ihn die eigenen Fehler zu Fall.

Schwankend stand er auf und steuerte wieder auf den Glaskasten zu. Seine Schuhsohlen waren getrocknet und gaben ihm besseren Halt, trotzdem hielt er die Arme ein Stück vom Körper weg, um die Balance nicht zu verlieren.

Der Glaskasten war leer. Der Pförtner war verschwunden.

Jacob drückte auf einen Knopf und hörte irgendwo hinter der Glaswand eine Klingel. Nichts geschah.

Er ging zur Glastür, hinter der die Redaktionsräume lagen. Verschlossen.

Mit den Händen schirmte er die Augen gegen die Spiegelung des Glases ab und schaute hinein. Weit und breit kein Mensch zu sehen. Was war denn das hier für ein Saftladen? Das sollte eine Nachrichtenredaktion sein?

Er ging zurück zur Pförtnerloge und klingelte noch einmal. Keine Reaktion. Er legte den Finger auf den Knopf und hielt ihn gedrückt, bis das Gelenk schmerzte. Jetzt kam drinnen Bewegung auf. Er sah den Pförtner kommen, mit einem Kaffeebecher in der einen und einem Hefeteilchen in der anderen Hand.

»Hallo!«, rief Jacob. »Würden Sie Dessie Larsson anrufen und ihr sagen, dass ich hier bin?«

Der Mann warf einen Blick in seine Richtung, wandte ihm dann den Rücken zu und sprach mit jemandem, der außerhalb seines Blickfelds stand.

Jacob hämmerte mit der flachen Hand gegen die Glasscheibe.

»Hallo!«, schrie er. »Machen Sie schon! Es geht um Leben und Tod …«

»Sie kommen zu spät«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Er fuhr herum und sah die Journalistin aus dem Treppenhaus hinter sich stehen. Sie war weiß im Gesicht, ihre grünen Augen waren müde, umgeben von dunklen Ringen.

»Das Foto ist heute Morgen gekommen«, sagte sie. »Die Kriminaltechniker haben es mitgenommen.«

Er machte einen Schritt auf sie zu, öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.

»Ein Mann und eine Frau«, sagte sie. »Mit durchgeschnittener Kehle.«
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Mit einer Karte und einem Code öffnete Dessie die Tür zu den Redaktionsräumen.

»Ich habe nicht vor, Ihnen etwas zu trinken anzubieten«, sagte sie über die Schulter. »Wenn Sie gestern hier aufgetaucht wären, hätten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee bekommen, aber die Gelegenheit haben Sie sich verscherzt. Hier entlang …«

Sie wandte sich nach rechts und steuerte durch das Großraumbüro auf die Kriminalredaktion zu.

»Ich bin nicht gekommen, um Kaffee zu trinken«, sagte Jacob Kanon hinter ihr. »Hat man die Leichen gefunden?«

Er war schlecht gelaunt und stank. Cooler Typ.

»Noch nicht.«

Sie zeigte auf den wackeligen Metallstuhl an ihrem Arbeitsplatz und setzte sich hinter den Schreibtisch.

»Wann ist der Brief aufgegeben worden?«, fragte er.

»Gestern Mittag, hier am Hauptbahnhof. Wir kriegen sonntags eigentlich keine Post, aber die Polizei hat für eine Sonderzustellung gesorgt.«

Er setzte sich auf den Stuhl und beugte sich vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt.

»Haben Sie das Foto gesehen?«, fragte er. »Was war drauf? Irgendwas Charakteristisches? Etwas, das den Tatort verraten könnte?«

Dessie musterte den Mann. Bei Tageslicht sah er noch schlimmer aus als im Halbdunkel des Treppenhauses. Ungekämmte Haare, dreckige Kleider, aber in seinen Augen brannte eine Glut, die sein Gesicht lebendig machte.

»Der Umschlag enthielt nur das Polaroidfoto. Sonst nichts.«

Sie wandte den Blick ab, als sie ihm eine abfotografierte Kopie des Bildes reichte. Jacob Kanon nahm es in beide Hände und starrte die Leichen an. Dessie bemühte sich, ruhig und unberührt zu wirken. Normalerweise schreckte Gewalt sie nicht, aber in diesem Fall war es anders.

Die Opfer waren so jung, der Tod so kalt.

»Skandinavische Umgebung«, stellte der Polizist fest. »Helle Möbel, heller Hintergrund, blonde Leute. Haben sie den Umschlag auch mitgenommen?«

Dessie schluckte.

»Die Kriminaltechniker? Ja, natürlich.«

»Haben Sie davon auch eine Kopie?«

Dessie gab ihm die Fotokopie des gewöhnlichen, langformatigen Kuverts.

Die Adresse war in säuberlichen Blockbuchstaben quer über die Vorderseite geschrieben.

DESSIE LARSSON 
AFTONPOSTEN 
115 10 STOCKHOLM



Mit Unbehagen betrachtete sie ihren eigenen Namen.

»Die Techniker werden nichts darauf finden«, sagte Jacob Kanon. »Diese Mörder hinterlassen keine Fingerabdrücke, und sie lecken keine Briefmarken an. Stand noch etwas auf der Rückseite?«

Sie schüttelte den Kopf.

Er hielt das Foto der Leichen hoch.

»Kann ich mir hiervon eine Kopie machen?«

»Ich kann es Ihnen noch einmal ausdrucken«, sagte Dessie, tippte kurz etwas auf ihrem Computer und zeigte auf einen Drucker, der ein Stück entfernt stand. »Ich wollte mir eben einen Kaffee holen«, fuhr sie fort. »Wollen Sie auch einen?«

»Ich dachte, die Gelegenheit hätte ich mir verscherzt«, antwortete Jacob Kanon und ging zum Drucker, um seinen Ausdruck zu holen.

Mit dem intensiven Gefühl von Unwirklichkeit ging Dessie an den Kaffeeautomaten. Für sich nahm sie Kaffee mit Milch, für den Amerikaner drückte sie auf extra stark, schwarz. Er sah aus, als könnte er den gebrauchen.

»Irgendwann machen sie einen Fehler«, sagte Jacob Kanon und nahm den Kaffee entgegen. »Früher oder später werden sie nachlässig oder übermütig. Dieser Moment ist nicht mehr weit …«

Dessie schob den miserablen Kaffee von sich und ließ den Amerikaner nicht aus den Augen.

»Ich habe eine Menge Fragen«, sagte sie, »aber als Erstes muss ich wissen: Warum ich? Warum haben sie mich ausgewählt? Können Sie mir das sagen?«

Im selben Moment begann ihr Handy zu vibrieren. Sie warf einen Blick auf das Display. Gabriella ruft an.

»Das ist eine Ermittlerin«, sagte sie.

»Eine Ermittlerin in diesem Fall? Dann gehen Sie doch dran!«

Sie nahm das Gespräch an und drehte sich mit dem Stuhl um, so dass sie Jacob Kanon den Rücken zuwandte.

»Wir glauben, dass wir die Opfer gefunden haben«, sagte Gabriella. »Ein deutsches Paar auf Dalarö.«
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Dessie holte tief Luft.

»Wer hat sie gefunden?«

Jacob Kanon kam um den Schreibtisch herum, so dass er ihr wieder gegenüberstand.

»Die Putzfrau«, sagte Gabriella ins Handy. »Wir haben eine Streife rausgeschickt.«

»Haben sie die Opfer?«, fragte Jacob Kanon.

Dessie wandte sich wieder von ihm ab.

»Seid ihr sicher, dass es die Leute auf dem Foto sind?«, fragte sie.

»Sie haben sie gefunden, stimmt’s?«, bohrte der Amerikaner.

»Wer redet da denn dauernd dazwischen?«, fragte Gabriella.

»Der Gerichtsmediziner wird Spuren diverser Substanzen im Blut der Opfer finden«, rief Jacob Kanon laut ins Handy. »THC und Alkohol, aber auch eine Droge, die …«

»Wann ist der Mord passiert?«, fragte Dessie ins Telefon und steckte einen Finger in das freie Ohr, um den amerikanischen Schreihals auszublenden.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte Gabriella. »Diese Mörder meinen es ernst. Ich will, dass du vorsichtig bist …«

Jacob Kanon griff nach Dessies Bürostuhl und drehte ihn herum, so dass ihre Knie zwischen seinen landeten.

»Fragen Sie nach der Adresse«, sagte er und starrte ihr in die Augen. »Fragen Sie nach der Adresse des Tatorts.«

»Wie ist die Adresse vom Tatort?«, fragte Dessie perplex und spürte die Wärme seiner Beine durch ihre dünne Hose.

»Bist du im Büro? Ist das der verrückte Ami, der da so brüllt?«

Gabriellas Stimme klang auf einmal spitz und vorwurfsvoll.

»Was macht er da? Hast du ihn in die Redaktion gelassen? Warum?«

Dessie wich den knallblauen Augen des Mannes aus und merkte, wie sie sich über Gabriella zu ärgern begann.

»Die Adresse, Gaby. Wir sind hier bei der Zeitung, und der Mord ist eine aktuelle Neuigkeit. Wir werden jemanden hinschicken müssen.«

»Was denn, du bist ja wohl keine Nachrichtenreporterin.«

Eine Trotzigkeit wie bei einer Dreijährigen wallte in Dessie auf. Ihre Wangen brannten.

»Ist es dir lieber, wenn ich Alexander Andersson schicke?«

Gabriella nannte eine Straße auf Dalarö.

»Egal, was du tust«, sagte sie, »aber lass den verrückten Ami zu Hause.«

Dann legte sie auf.

Dessie ließ das Handy sinken. Jacob Kanon nahm die Hand von ihrem Stuhl und trat einen Schritt zurück.

»Wo ist das? Wo ist der Tatort?«

»Eine Dreiviertelstunde von der Stadt entfernt«, sagte Dessie und sah auf die Uhr. »Richtung Süden. Auf einer Insel.«

Sie kam hinter dem Schreibtisch hervor, schulterte ihren Rucksack, nahm Block und Stift und blieb vor Jacob Kanon stehen.

»Wollen wir los?«
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Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Asphalt war noch nass. Das Wasser spritzte auf, als Dessie den Volvo durch die Pfützen vor der Garage der Redaktion lenkte. Sie hielt vor dem Haupteingang und öffnete Jacob Kanon die Beifahrertür. Der Gestank, als er die Tür hinter sich schloss, war betäubend.

»Du lieber Himmel«, sagte sie. »Habt ihr in Amerika noch nicht gelernt, wie man Wasser und Seife benutzt?«

Er schnallte sich an.

»Wir liegen gut in der Zeit«, sagte er. »Fast gleichauf mit den Ermittlern. Sie haben eine gute Quelle.«

Dessie legte den Gang ein und fuhr los. Sie musste sich zu einer Antwort überwinden.

»Meine Ex.«

Für einen Moment schwieg der Amerikaner.

»Ex wie in …«

»Exfreundin, ja«, sagte sie und starrte konzentriert auf den spärlichen Verkehr.

Warum war es so schwierig, darüber zu sprechen? Im Jahr 2009?

Sie gab Gas, wollte nicht vor der roten Ampel halten müssen. Sie spähte zum Himmel, in der Hoffnung, dass die Wolkendecke langsam dünner würde, aber das war nicht der Fall. Drehte am Autoradio und landete bei Schmuseoldies. Versuchte, ein bisschen mitzusingen, konnte aber den Text nicht.

»Und Sie?«, fragte sie, um das Schweigen zu beenden. »Haben Sie ein Mädchen?«

»Jetzt nicht mehr«, sagte er und sah aus dem Fenster.

»Wenn Sie ab und zu mal geduscht hätten, wäre sie vielleicht geblieben.«

»Sie ist ermordet worden. In Rom.«

Shit, shit, shit. Sie war wirklich eine Idiotin.

»Entschuldigung«, sagte sie und starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe.

»Ist schon in Ordnung«, sagte er und sah sie an. »Kimmy war meine Familie. Es gab nur uns beide.«

Und wo ist die Mutter geblieben?, dachte Dessie, entschied sich jedoch, diesmal den Mund zu halten.

Sie fuhren schweigend auf der Schnellstraße 73 Richtung Süden und kamen am Tyresövägen und an der Vorstadtsiedlung Brandbergen vorbei. Jacob Kanon betrachtete interessiert die riesigen Betonhäuser.

»Und jetzt sind wir in der ehemaligen Sowjetunion gelandet«, sagte er.

»Man nennt es ›das Millionenprogramm‹«, sagte Dessie, froh, etwas sagen zu können. »Die sozialdemokratische Regierung hat in den Sechzigern und Siebzigern innerhalb von zehn Jahren eine Million Wohnungen bauen lassen. In den vergangenen Jahrzehnten haben wir eine Menge Verbrecher von dort bezogen.«

Jacob Kanon antwortete nicht.

Sie las die Straßenschilder und nahm die Abfahrt in Jordbro. Die Autobahn endete hier und ging in die Landstraße 227 über.

Jetzt war es nicht mehr weit.

Sie spürte, wie ihr Puls schneller wurde. Sie hatte schon viele Tatorte gesehen, kannte aufgebrochene Balkontüren, aufgerissene Schubladen, aber sie war noch nie an einem Tatort gewesen, wo sich ein Mord ereignet hatte.

»Wenn wir ankommen«, sagte Dessie, »also, was erwartet uns da?«

Jacob Kanon sah sie an, seine Augen funkelten.

»Blut«, erwiderte er. »Schon kleine Mengen Blut sehen nach ungeheuer viel aus, wenn sie auf Möbeln und Boden verteilt sind. Sie wissen ja selbst, was für einen Fleck es gibt, wenn man eine Mücke an der Wand totschlägt. Hier geht es um wesentlich größere Mengen.«

Dessie umklammerte das Lenkrad und fuhr an der Abfahrt nach Björnö vorbei.
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Das Haus stand auf einem Grundstück mit Zugang zum Meer, am Sund gegenüber von Edensön. Es war klein und gelb, mit Holzschnitzereien am Wintergarten und einem sechseckigen Turm, auf dem ein Fähnchen thronte. Ein weißer Lattenzaun mit Gartenpforte säumte den Weg. Frisch grünende Birken standen um das Haus, und am Kiesweg, der zum Haus führte, wuchsen Ringelblumen.

Ein Polizeibeamter war damit beschäftigt, das Grundstück auf der Meerseite mit blauweißem Plastikband abzusperren. Ein anderer stand an der Hausecke und telefonierte.

Dessie blieb am Zaun stehen. Sie hob ihre kleine Digitalkamera und knipste ein paar Bilder vom Haus. Jacob Kanon drängte sich an ihr vorbei, öffnete das Gartentor und duckte sich unter dem Plastikband hindurch.

»Warten Sie«, rief Dessie und steckte die Kamera in die Tasche, »können wir wirklich …«

»Hallo! Sie da!«, rief der Polizist, der gerade dabei war, das Plastikband an einem Vogelbeerbaum unten am Strand festzubinden. »Sie können hier nicht rein! Hier ist abgesperrt.«

Jacob Kanon hielt seine Polizeimarke hoch, beschleunigte seinen Schritt und ging zum Haus hinauf. Dessie lief mit zitternden Beinen hinter ihm her.

»New York Police Department«, rief Jacob zurück. »Die Ermittler  brauchen Informationen von mir. Es ist alles in bester Ordnung.«

Der telefonierende Polizist starrte sie an, unterbrach sein Gespräch jedoch nicht.

»Jacob«, sagte Dessie. »Ich weiß nicht, ob …«

Der Amerikaner betrat die Veranda. Er sah sich rasch um und streifte die Schuhe ab.

Die Haustür stand weit offen. Jacob blieb in der Türöffnung stehen, Dessie erschien neben ihm und hielt sich instinktiv die Hand vor Nase und Mund.

»Um Himmels willen«, sagte sie. »Was stinkt denn hier so?«

Rechts von ihnen war eine halboffene Tür, die in eine kleine Küche zu führen schien. Geradeaus und links waren Leute zu sehen, die Bodendielen knackten, wenn sie sich bewegten.

»Hallo«, rief Jacob. »Mein Name ist Jacob Kanon, ich bin ein amerikanischer Kollege und habe Informationen über diesen Fall. Ich betrete jetzt den Tatort.«

Dessie zog unbeholfen ihre Turnschuhe aus, die Hand immer noch auf Mund und Nase gepresst. Sie sah, wie Jacob ein paar dünne Lederhandschuhe überzog, die er aus seiner Jackentasche nahm, während er gleichzeitig die Tür direkt vor ihnen öffnete.

Über Jacobs Schulter sah sie, wie Mats Duvall, der Kommissar, der sie am Freitag vernommen hatte, sich umdrehte und sie anstarrte. Er trug einen hellgrauen Anzug, darunter ein violettes Hemd und einen roten Schlips. An den Füßen hatte er blaue Überschuhe. Er hielt sein elektronisches Notizbuch in der Hand. Gabriella stand weiter hinten am Fenster und machte sich auf einem Block Notizen. Draußen auf dem Sund glitt ein Segelboot vorüber.

»Was zur Hölle …«, sagte Gabriella und machte zwei Schritte auf sie zu.

Jacob hielt seine Marke hoch.

»Ich bin nicht hier, um Sie zu behindern«, sagte er kurz. »Ich habe wichtige Informationen, die für Ihre Ermittlungen hilfreich sein werden.«

Er ging einen Schritt zur Seite, damit Dessie das Wohnzimmer betreten konnte. Sie stellte sich neben ihn, und ihr Blick fiel auf das Sofa.

Die blutigen Leichen saßen noch immer wie versteinert in ihren merkwürdigen Posen auf der Couch. Das Blut, das ihre Körper bedeckte, war dunkel, beinahe schwarz. Es war auf den Boden gelaufen, in die Fugen zwischen den Dielen, und schließlich von einem bunten Flickenteppich aufgesaugt worden. Das hellblonde Haar hing über die Brust der Frau und war steif vom geronnenen Blut. Der Mann lag halb auf ihrem Schoß, halb auf dem Boden, exakt wie auf dem Foto.

Die Öffnung in seinem Hals war ein gähnendes Loch. Seine Kehle war mit solcher Wucht zerschnitten worden, dass der Kopf fast vom Rumpf abgetrennt war.

Dessie spürte, wie ihr Blutdruck schlagartig sank, und hielt sich an Jacob fest, um nicht zu stürzen.

»Sie sind also Jacob Kanon«, sagte Mats Duvall und musterte den Amerikaner von oben bis unten. »Ich habe schon von Ihnen gehört.«

Er klang eher neugierig als aggressiv.

»Sie werden hier irgendwo mindestens eine Champagnerflasche finden, vermutlich Moët & Chandon. Und vier Gläser, und in zwei davon werden Sie Reste des Medikaments Cyclopentolat feststellen. Das ist ein muskelentspannendes Präparat, das bei Augenuntersuchungen verwendet wird, um die Pupille zu erweitern …«

Gabriella durchquerte den Raum mit wenigen großen Schritten und baute sich vor Jacob Kanon auf.

»Sie haben sich widerrechtlich Zutritt zu einem Tatort verschafft«, sagte sie und zeigte auf die Haustür. »Raus hier!«

»Augentropfen?«, fragte Mats Duvall.

Jacob blickte die Kriminalpolizisten streitlustig an.

»In den USA wird das Mittel unter verschiedenen Namen geführt«, sagte er. »Ak-Pentolate, Cyclogyl, Cylate und noch ein paar andere. In Kanada wird es auch Minims Cyclopentolate genannt. Wahrscheinlich ist es in Europa ebenfalls erhältlich.«

Dessie spürte, wie der Raum sich zu drehen begann. Wahrscheinlich würde ihr gleich schlecht werden.

»Demnach betäuben die Mörder ihre Opfer?«, fragte Mats Duvall. Er kam zu ihnen und legte Gabriella eine Hand auf die Schulter. »Mit Augentropfen im Champagner?«

Gabriella warf Dessie einen finsteren Blick zu und schüttelte Duvalls Hand ab.

»Und schneiden ihnen die Kehle durch, sobald sie bewusstlos sind«, sagte Jacob. »Der Mörder ist Rechtshänder und verwendet ein schmales, sehr scharfes Werkzeug. Er setzt sich hinter das Opfer und sticht das Messer in die linke Halsschlagader. Dann durchtrennt er mit einem kräftigen Schnitt Sehnen und Luftröhre.«

Er unterstrich seine Worte mit den entsprechenden Gesten.

Dessie spürte, wie um sie herum Farben und Geräusche verschwanden.

»Puls und Atmung setzen ungefähr nach einer Minute aus«, fuhr Jacob fort.

»Entschuldigung«, sagte Dessie, »aber ich muss an die frische Luft.«

Sie ging hinaus auf den Kiesweg, wandte das Gesicht gen Himmel und machte ein paar lange, tiefe Atemzüge.
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Sie sind charmant und nett, diese Mörder«, sagte Jacob und streckte sich in der bleichen Sonne. »Es fällt ihnen leicht, neue Freunde zu finden. Sicher, dass Sie keine Zimtschnecke wollen?«

Dessie schüttelte den Kopf und überließ das letzte Stück dem Amerikaner. Sie saßen mit Kaffeekännchen, Tassen und einem leeren Kuchenteller auf der Terrasse des Dalarö Hotel Bellevue. Vom Meer wehte ein frischer Wind, und eigentlich war es zu kalt, um draußen zu sitzen. Aber nach ihrer Übelkeitsattacke konnte Dessie Jacob Kanons Körpergeruch nicht ertragen.

»Sie glauben also, dass sie zu zweit sind? Ein Paar, ein Mann und eine Frau? Wieso?«

Jacob nickte und verzehrte das Kuchenstück mit großem Appetit. Er schien von der widerlichen Szene, die sie eben gesehen hatten, vollkommen unberührt zu sein.

»Sie haben Mal für Mal mit derselben Masche Erfolg«, sagte er. »Es gibt nur ein wahrscheinliches Szenario: Sie sind ein Paar, das wirkt weniger bedrohlich. Vermutlich sind sie jung und sehr attraktiv, ein junges Paar auf Reisen, das andere Leute in derselben Situation anspricht. Sie trinken Champagner, kiffen, genießen das Leben …«

Er trank seinen Kaffee aus.

»Und aller Wahrscheinlichkeit nach sind sie englischsprachig.«

Dessie hob fragend die Augenbrauen.

»Die Karten«, sagte er. »Alle Apostrophe sind an der richtigen Stelle, und außerdem war die Muttersprache der meisten Opfer Englisch. Die anderen beherrschten die Sprache zumindest fließend.«

Dessie drehte ihr langes Haar im Nacken zu einem Knoten zusammen und steckte ihn mit einem Bleistift fest. Ihr Block war mit Informationen über die Opfer, die Morde und die Mörder gefüllt.

»Diese Karten«, sagte sie. »Warum verschicken sie die?«

Jacob Kanon sah hinaus aufs Meer. Der Wind fuhr durch sein zerzaustes Haar.

»Es ist nicht ungewöhnlich, dass Serienmörder mit der Umwelt in Kontakt treten, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen«, sagte er. »Es gibt eine Reihe Beispiele dafür.«

»Sie morden, weil sie in der Zeitung stehen wollen?«

Jacob Kanon goss sich Kaffee nach.

»Wir hatten unseren ersten Postkarten-Killer in den USA vor über hundert Jahren. Ein Mann namens John Frank Hickey. Mehr als dreißig Jahre hat er an der Ostküste sein Unwesen getrieben und zahlreiche junge Männer umgebracht, ehe er gefasst werden konnte. Er schickte den Familien der Opfer Postkarten, und das hat ihn am Schluss auch überführt.«

Er leerte seine Tasse.

Dessie fröstelte im Wind.

»Aber warum ich?«

Jacob Kanon knöpfte seine Wildlederjacke zu.

»Sie sind begabt, ehrgeizig, Ihr Beruf hat Vorrang vor fast allem anderen in Ihrem Leben. Sie haben eine hervorragende Ausbildung, sind eigentlich überqualifiziert für die Art von Journalismus, den Sie betreiben und der Sie nicht im Geringsten interessiert.«

Dessie bemühte sich, ein gleichgültiges, neutrales Gesicht zu machen, während sie an ihrem Kaffee nippte.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Habe ich Recht?«

Sie räusperte sich leise.

»Na ja«, sagte sie. »Ein bisschen schon.«

Er sah sie nachsichtig an.

»Das ist keine Wissenschaft«, sagte er. »Ich glaube, ich weiß, wie sie ihre Kontaktpersonen auswählen.«

Dessie schlang sich die Arme um die Schultern.

»Wie denn?«

»Am Tag, an dem sie zur Tat schreiten, kaufen sich die Mörder Zeitungen. Den Journalist, der an diesem Tag am ausführlichsten über ein Verbrechen schreibt, wählen sie als Kontaktperson aus.«

»Aber wenn sie englischsprachig sind, wie können sie dann schwedische Zeitungen lesen?«

Er zuckte die Schultern.

»Die Wörter ›Polizei‹ und ›kriminell‹ sind in fast allen Sprachen gleich.«

Dessie blinzelte ein paarmal.

»Brecheisen-Bengt«, sagte sie. »Aftonposten hatte am Donnerstag mein Interview mit Brecheisen-Bengt auf der Titelseite.«

Jacob Kanon schaute hinaus aufs Wasser.

»Aber woher wissen Sie das alles?«, fragte sie. »Das mit meinem Ehrgeiz und meiner Ausbildung …?«

»Sie sind eine Frau und schreiben über typische Männerthemen. Das erfordert Begabung und Bescheidenheit. Dort, wo ich herkomme, steht Kriminaljournalistik nicht besonders hoch im Kurs, auch wenn sie letztendlich den Umsatz bringt. Deshalb sind die Reporter meist kompetent, aber nicht besonders gut angesehen.«

»Das stimmt nicht immer«, sagte Dessie und dachte an Alexander Andersson. Jacob Kanon lehnte sich zu ihr herüber.

»Ich brauche Ihre Unterstützung«, sagte er. »Ich brauche unbedingt  einen Zugang zu den Ermittlungen und zu den Medien. Ich glaube, diesmal kann ich sie kriegen.«

Dessie stand auf und legte die Geldscheine unter die Kaffeekanne, damit sie nicht weggeweht wurden.

»Nehmen Sie ein Bad und verbrennen Sie Ihre Kleider«, sagte sie, »dann sehen wir weiter.«
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Rasch war die Geschichte zu einer internationalen Topnachricht mit Schauplatz Stockholm geworden – das hatte Seltenheitswert. Alle hartgekochten Reporter der Zeitung versuchten, eine Schlagzeile unterzubringen, die vielleicht von CNN oder der New York Times zitiert werden würde. In der Bildredaktion drängten sich die Fotografen. Forsberg raufte sich die Haare und sprach aufgeregt in zwei Handys gleichzeitig. Alexander Andersson hielt am Newsdesk Hof und verlas laut seine eigenen Artikel. Zum ersten Mal seit Menschengedenken war Chefredakteur Stenwall an einem Sonntag in der Redaktion erschienen. Dessie sah, wie er in seinem Aquarium saß und an einer Tasse Kaffee nuckelte. Sie ging an ihren Schreibtisch, packte ihren Laptop und die Kamera aus, übertrug die Bilder vom gelben Haus im Schärengarten auf den Rechner und schickte sie an die Bildredaktion. Anschließend verfasste sie ein Memo mit den Fakten über das Verbrechen und die Opfer, als Grundlage für einen Info-Kasten.

»Wie war’s da draußen?«, fragte Forsberg, der urplötzlich wie aus dem Nichts neben ihrem Schreibtisch aufgetaucht war.

»Unheimlich«, sagte Dessie und schrieb weiter auf ihrem Laptop.

»Sind es dieselben Mörder wie da unten in Europa?«

»Sieht so aus«, sagte sie und drehte ihren Computer so, dass der Nachrichtenchef ihre Hintergrundinformationen lesen konnte.

»Augentropfen?«, fragte Forsberg verwundert.

»Es ist in Schweden schon mehrmals vorgekommen, dass Frauen mit Augentropfen im Drink willenlos gemacht wurden. In Mexiko City verwenden Prostituierte die Tropfen, um Freier auszunehmen. Mindestens fünf Männer sind schon daran gestorben.«

»An Augentropfen im Drink?«, sagte Forsberg zweifelnd.

Dessie sah zu ihm auf.

»Einige Nutten haben sie sich direkt auf die Brustwarzen getropft.«

Forsberg wechselte das Standbein und das Thema.

»Wie viel von dem können wir veröffentlichen?«

»So gut wie gar nichts«, antwortete Dessie und tippte weiter auf ihrem Computer. »Die Ermittler wollen die Informationen über die Drogen, den Champagner und die anderen Funde am Tatort vorerst zurückhalten. Was wir bringen können, sind die Todesursache und die Hintergrundinformationen über die Opfer. Die Angehörigen sind gegen Mittag informiert worden.«

Forsberg setzte sich auf ihren Schreibtisch.

»Die Opfer?«

Dessie starrte auf den Bildschirm mit den trockenen Fakten, die sie über die Verstorbenen zusammengestellt hatte.

Claudia Schmidt, zwanzig Jahre alt. Verlobt mit Rolf Hetger, dreiundzwanzig, beide aus Hamburg. Sie waren am Dienstag nach Stockholm gekommen, hatten das Haus auf Dalarö übers Internet gebucht. Am Flughafen hatten sie ein Auto gemietet, einen Ford Focus. Der Wagen galt als vermisst.

»Wahrscheinlich haben sie ihre Mörder irgendwo in der Stadt getroffen und sie in ihr Ferienhaus eingeladen. DPA schickt uns zwei Porträtfotos. In drei Minuten hast du alles zusammen auf dem Tisch.«

»Wer sind deine Quellen?«

Sie sah ihn unbeteiligt an.

»Meine Sache«, sagte sie. »Was machen wir mit den Infos über die Postkarten und die Polaroids?«

Forsberg stand auf.

»Die Polizei hält den Chef an der kurzen Leine. Wir dürfen erst mal nicht raus damit. Hast du Fotos vom Haus gemacht?«

»Sicherheitshalber ja. Sind schon in der Bildredaktion. Das ist so krank …«

Sie hielt die Kopie der Postkarte hoch, auf der die Börse zu sehen war.

»Weißt du, wie der Amerikaner sie nennt? Postcard killers …«

»Coole Headline. Die Zeilen sind fast gleich lang.«

Dessie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.

»Die letzte Post ist schon gekommen. Wenn nichts dabei ist, mach ich Schluss für heute.«

»Ein Date?«, fragte Forsberg neckend.

»So ist es«, sagte sie, »und ich bin schon spät dran.«
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Sie war wirklich verabredet, und das kam nicht jeden Tag vor. Irgendwie hatte sie sich auf diesen Abend gefreut, darüber, dass sie zum Essen in ein edles Restaurant mit Kerzen und weißen Tischdecken eingeladen wurde. In diesem Moment aber hätte sie alles dafür gegeben, nicht dorthin zu müssen.

Ein paar Wochen zuvor hatte Hugo Bergman mit ihr Kontakt aufgenommen. Er war ein sehr erfolgreicher Krimiautor, der sie um Hilfe bei der glaubwürdigen Beschreibung einer seiner Hauptpersonen bat. Es ging um einen kleinen Dieb, der das Opfer einer globalen Verschwörung wurde. Zum Dank würde er sie zum Essen einladen, hatte Bergman gesagt.

Geschmeichelt hatte sie eingewilligt. Hugo Bergman war reich und berühmt und sah nicht schlecht aus. Das hatte sie jedenfalls immer gedacht, bis sie sich mit ihm traf und die Grundzüge seines Romans zu hören bekam.

Der Dieb sollte in eine riesige Verschwörung hineingezogen werden, bei der es um genmanipulierte Trabrennpferde, einen Ministerpräsidenten im Koma und einen Popstar ging, der nach der Weltherrschaft trachtete.

Vorsichtig hatte sie versucht, Herrn Bergman klarzumachen, dass sie ihm nicht helfen konnte, selbst wenn sie tausend Doktorarbeiten über Kleinkriminalität geschrieben hätte: Sein Held würde nie glaubwürdig sein.

Und jetzt stand also das versprochene Dinner auf dem Programm, ausgerechnet an diesem Abend und ausgerechnet im Operakällaren, einem der angesagtesten Restaurants der Stadt.

Sie stellte ihr Fahrrad vor dem Eingang ab. Der Leichengeruch aus Dalarö hing ihr noch immer in der Nase. Sie setzte den Helm ab, ließ das Haar über den Rücken fallen und ging hinein. Unpassender als sie in ihrer Schlabberhose und dem verschwitzten Pullover konnte man nicht gekleidet sein, aber sie hatte keine Zeit mehr gehabt, nach Hause zu fahren und sich umzuziehen.

Der Ober führte sie zum Tisch. In dem überwältigenden Speisesaal mit Kristalllüstern, Deckengemälden und schweren Silberleuchtern fühlte sie sich so plump und unbeholfen wie eine Dorfpomeranze.

»Dessie«, sagte Hugo Bergman, und sein Gesicht leuchtete auf. Er erhob sich und küsste sie ganz europäisch auf beide Wangen. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«

Dessie lächelte gezwungen.

»Tut mir leid, dass ich zu spät komme, aber ich habe den ganzen Tag mit einem Doppelmord verbracht …«

»Ach«, sagte Hugo Bergman, »diese Journalisten! Mord und Totschlag ist ihr Alltag. Aber was sage ich? Wer im Glashaus sitzt …«

Er lachte über seinen eigenen Scherz.

»Das war wirklich scheußlich«, sagte Dessie und setzte sich. »Die Opfer, ein junges Paar aus Hamburg …«

»Na, jetzt sprechen wir nicht mehr darüber«, unterbrach sie der Schriftsteller und schenkte ihr ein Glas Rotwein ein. »Mein Agent hat heute einen Vertrag mit einem holländischen Verlag abgeschlossen, das muss gefeiert werden.«

Sie stellte fest, dass die Flasche bereits halbleer war. Herr Bergman hatte sich die Wartezeit so angenehm wie möglich vertrieben.

»Ich habe schon bestellt«, sagte er und stellte sein Glas ab. »Ich hoffe, Sie essen Fleisch.«

Dessie lächelte wieder.

»Nein, das tue ich nicht«, sagte sie. »Ich bin gegen die kommerzielle Ausbeutung von Tieren.«

Hugo Bergman studierte die Weinkarte.

»Na ja«, sagte er. »Sie können ja das Kartoffelpüree essen. Das ist nicht ausgebeutet. Wie ist es mit dem hier, Château Pichon-Longueville-Baron von 1995?«

Letzteres war an den Kellner gerichtet, der lautlos neben ihrem Tisch erschienen war.

»Ich hoffe wirklich, dass die holländische Übersetzung besser wird als die französische«, sagte er, als der Ober verschwunden war. »Wenn Sie wüssten, was es in der Buchbranche für Dilettanten gibt. Haben Sie übrigens meinen Artikel über die Arbeitsbelastung der Staatsanwälte gelesen? Ich habe eine Menge positiver Rückmeldungen bekommen …«

Dessie lächelte so lange, bis ihre Mundwinkel zu schmerzen begannen. Sie strengte sich wirklich an, warf ihr Haar zurück und klimperte mit den Wimpern, lauschte andächtig und lachte artig.

Das Essen war gut, zumindest das Kartoffelpüree.

Hugo Bergman wurde von den teuren Weinen, die er in sich hineinschüttete, zusehends betrunkener. Als er die Rechnung unterzeichnen sollte, hatte er Schwierigkeiten, auf der Linie zu schreiben.

»Sie sind eine sehr schöne Frau, Dessie Larsson«, lallte er, als sie am Kungsträdgården vor dem Restaurant standen.

Sein übelriechender Atem schlug ihr ins Gesicht.

Dessie schloss die Augen und beendete die Scharade.

»Danke gleichfalls«, sagte sie und schloss das Bügelschloss ihres Fahrrades auf.

»Ich würde Sie sehr gerne wiedersehen«, sagte er und versuchte,  sie zu küssen. Rasch setzte Dessie den Fahrradhelm auf. Das sollte als Erotikkiller eigentlich genügen, doch so leicht gab Hugo Bergman nicht auf.

»Ich hab’ne Butze in Gamla Stan, wo ich schreibe«, sagte er heiser. »Ein Loft …«

Dessie trat einen Schritt zur Seite und stieg auf ihr Fahrrad.

»Danke für den fantastischen Abend«, sagte sie, drehte sich um und strampelte davon.

Das war so verdammt typisch. Alle, die sich für sie interessierten, waren entweder Kontrollfreaks oder selbstverliebte Idioten.

Sie warf einen Blick über die Schulter zurück, als sie die Strömgatan erreicht hatte. Hugo Bergman stand noch immer schwankend dort, wo sie ihn verlassen hatte, und hantierte mit seinem Mobiltelefon. Wahrscheinlich hatte er sie bereits vergessen.

Der Abend war kühl und klar. Die Wolken hatten sich verzogen, und der Himmel war noch immer hell, obwohl es schon nach elf war. Die Leute schlenderten die Uferpromenaden entlang, unterhielten sich und lachten. Die Straßencafés hatten geöffnet und boten den Frierenden Decken und Heizstrahler.

Etwas löste sich in ihr. Die schwere Kälte, die sich in den schwarzen Wintermonaten in ihrer Brust breitgemacht hatte, verwandelte sich in eine beinahe physische Erleichterung, wenn das Licht zurückkam.

Sie sog die helle Sommernacht tief in ihre Lungen und radelte langsam am Schloss vorbei, ließ Slussen hinter sich und trat auf dem steilen Götagatsbacken fest in die Pedale. Dann trug sie das Rad die Treppe am Urvädersgränd hinauf, schloss das Tor auf und stellte das Rad im Hinterhof ab.

Sie hatte ihre Wohnungstür schon aufgeschlossen, als sie den Mann bemerkte, der sie aus dem Schatten heraus ansah.
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Sie hörte sich nach Luft schnappen.

»Ich habe getan, was Sie verlangten«, sagte Jacob Kanon und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu.

Sie musterte ihn, er hatte sich rasiert und die Haare gewaschen.

»H&M«, fügte er erklärend hinzu.

Er trug dieselbe Jeans, dieselbe Jacke, aber möglicherweise ein frisches T-Shirt. Schwer zu sagen, denn es war schwarz, genau wie das letzte.

»Fantastisch«, sagte Dessie. »Welch eine Veränderung!«

»Sie haben auch Seife verkauft«, fügte er hinzu.

»Ich hoffe, Sie haben sich nicht überanstrengt«, sagte Dessie. »Was wollen Sie?«

Er sah sie mit seinen funkelnden Augen an.

»Die schwedische Polizei macht einen verdammt großen Fehler, wenn sie mich nicht anhört«, sagte er. »Sie werden diese Mörder nicht kriegen, und wenn sie ihnen vor die Füße fallen. Die Deutschen haben alles richtig gemacht und sie trotzdem nicht geschnappt.«

Dessie schob die Tür zu.

»Diese Art von Morden sind am allerschwersten aufzuklären«, fuhr der Amerikaner fort. »Die Opfer sind rein zufällig ausgewählt, es gibt keine Verbindung zwischen ihnen und den Tätern. Kein offensichtliches Motiv, keine gemeinsame Geschichte, die  länger ist als ein paar Stunden. Außerdem sind die Mörder als Touristen unterwegs. Das heißt, niemand vermisst sie, keiner kümmert sich darum, wann sie kommen und gehen, keinem fällt auf, dass sie sich merkwürdig verhalten …«

Er wirkte traurig und angespannt und außerdem nicht ganz nüchtern, trotzdem klang er irgendwie vollkommen echt. Er verstellte sich nicht, hatte keinen Schutzschild. Vielleicht war es der Unterschied zu Hugo Bergmans anmaßender Selbstbeweihräucherung, der Dessie darauf aufmerksam werden ließ. Nun, wo sie erkennen konnte, wie er hinter all dem Dreck wirklich aussah, wirkte er zudem ganz ansehnlich.

Konzentration, dachte sie und verschränkte die Arme.

»Was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte sie.

Jacob hielt eine kleine Sporttasche hoch, die ihr noch nicht aufgefallen war.

»Das Einzige, was wir haben, ist ein Muster«, sagte er. »Hier habe ich Kopien von den Fotos und Postkarten fast aller Morde. Die Mörder kommunizieren über diese Bilder, aber ich verstehe nicht, was sie sagen wollen. Können Sie mir helfen?«

»Aber ich habe keine Ahnung von Mord«, erwiderte sie.

Er lachte auf, es war ein sehr betrübtes Lachen.

»An wen sollte ich mich sonst wenden?«

Natürlich. Hier stand er, bei ihr, weil er keine andere Alternative hatte.

»Hören Sie«, sagte sie, »ich bin müde und muss in ein paar Stunden schon wieder aufstehen …«

Die Treppenhausbeleuchtung erlosch. Dessie machte sich nicht die Mühe, sie wieder einzuschalten.

»Sie haben heute lange gearbeitet«, sagte Jacob Kanon in die Dunkelheit. »Ist etwas passiert?«

Zu ihrer Verwirrung bemerkte sie, dass ihr Mund trocken wurde.

»Ich hatte eine Verabredung«, erwiderte sie.

Vor den bleiverglasten Fenstern unten im Treppenhaus zeichnete sich seine Silhouette ab.

»Mit Hugo Bergman«, fuhr sie fort. »Einem bekannten Krimiautor, schon von ihm gehört?«

Jacob drückte auf den Lichtschalter, und es wurde wieder hell.

»Die Zeit läuft uns davon«, sagte er. »Die Mörder bleiben immer nur wenige Tage in derselben Stadt, nachdem sie gemordet haben. Noch sind sie wahrscheinlich hier, aber bald werden sie weiterziehen …«

Er kam einen Schritt näher.

»Kimmy stirbt«, sagte er. »Kimmy stirbt wieder und wieder, und wir müssen dem ein Ende machen.«

Dessie wich zurück.

»Morgen«, sagte sie. »Kommen Sie morgen zur Zeitung. Mit ein bisschen Glück kriegen Sie auch eine Tasse Automatenkaffee.«

Er strich sich mit der freien Hand über die Augen, schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders und verschwand stattdessen die Marmortreppe hinunter.
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Dessie ging hinein und machte die Tür hinter sich zu. Schloss beide Schlösser ab und ballte die Fäuste.

Sie zog ihre Kleider aus, überlegte, ob sie duschen sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Ohne Licht zu machen kroch sie unter die Decke ihres großen Doppelbettes. Es war dunkel im Zimmer, aber nicht stockfinster. Die Sonne war untergegangen, doch schon in wenigen Stunden würde sie wieder am Himmel stehen.

Still lag sie da und sah sich in ihrem Schlafzimmer um. Hier befand sich alles, was sie geerbt hatte. Die Spitzengardinen aus der Stube zu Hause, Großvaters Büfett und die selbst getischlerten Bauernstühle. Gegenstände, die seit Generationen im Familienbesitz waren, aber nach ihrem Tod vermutlich auf irgendeiner billigen Auktion verscherbelt werden würden …

Rastlos warf Dessie die Decke zur Seite, zog sich ihren Morgenmantel über und ging in die Küche. Sie trank ein Glas Wasser und ging dann in die Mädchenkammer, den kleinen Raum hinter der Küche, den sie sich als Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Sie schaltete den Computer ein, zögerte einen Augenblick, dann öffnete sie die Datei mit ihrer halbfertigen Doktorarbeit. Es war fraglich, ob sie jemals fertig werden würde.

Sie seufzte. Eigentlich war sie brennend an ihrer Forschungsarbeit interessiert, sie wusste nicht, warum sie die Dissertation  nicht abschloss. Mehrere Jahre akademischer Arbeit hatte sie in das Projekt gesteckt, sie hatte Kleinkriminelle und ihre Art zu denken studiert, ihre Vorgehensweisen und ihre Beweggründe.

Warum wurde man zum Dieb? Warum wählte man eine solche Außenseiterposition?

Tatsache war, dass sie schon ihr ganzes Leben über diese Frage nachdachte. Sie war damit aufgewachsen, auf einem Hof im norrländischen Wald. Weite Teile ihrer Verwandtschaft hatten in ihrem miserablen Leben keinen einzigen ehrlichen Handschlag getan.

Sie scrollte durch ihren Text, las planlos darin herum.

Vielleicht sollte sie sich diese Sache einfach noch einmal vornehmen, fertigschreiben und ihre Prüfung machen.

Das war doch wohl nicht so schwer!

Warum konnte sie nichts ordentlich machen?

Egal ob in der Liebe oder im Beruf, sie brachte nur halbe Sachen zustande.

Sie schaltete den Computer wieder aus und ging zurück in die Küche.

Den perfekten Partner gab es nicht, so viel war klar, und ihre Kompetenz in dieser Angelegenheit beruhte weiß Gott auf ausgedehnter Recherche. Der Deckel zum Topf war ein Mythos. Es ging darum, Kompromisse einzugehen, auszugleichen, auszuhalten. Gabriella war eine klasse Frau, schön und sexy und sehr in sie verliebt. An Christer war auch nichts verkehrt gewesen. Wenn Christer nicht die Scheidung verlangt hätte, wäre sie vermutlich noch immer mit ihm verheiratet. Aber wie viel Spaß hätte das gemacht?

Sie trank ein weiteres Glas Wasser und sah auf die Wanduhr. 01.43 Uhr.

Warum hatte sie dem Amerikaner verraten, dass sie verabredet gewesen war? Warum hatte sie Bergmans Namen erwähnt?  Wollte sie, dass Kanon wusste, dass sie auch mit Männern ausging? Warum sollte sie das wollen?

Sie stellte das Glas auf die Anrichte und spürte ein leises Hungergefühl.

Vielleicht hatte sie ja noch altes Knäckebrot im Schrank. Ansonsten müsste sie wohl oder übel versuchen, die toten Karotten zum Leben zu erwecken.
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Der Dichter war zurück nach Finnland gefahren und hatte Jacob die Zelle allein überlassen. Es gab weder einen Stuhl noch einen Schreibtisch in dem engen Raum, also ließ er sich auf dem vereinsamten Bett des Finnen nieder. Seine Dienstwaffe und das eingerahmte Foto von Kimmy hatte er in der tiefen Fensternische platziert.

Er beugte sich vor und strich mit dem Finger über die lachenden Wangen seiner Tochter. Dieses Bild hatte er nach ihrem Tod auch an die Presse gegeben. Es war im selben Frühling entstanden, als sie auf der Juilliard angenommen worden war.

Jacob stand auf, ging zu seinem Seesack und machte sich eine Flasche Wein auf. Mit der Flasche in der Hand starrte er hinaus in die helle Sommernacht. Unter seinem Fenster befand sich eine Badestelle. Ein paar Jugendliche mit Studentenmützen und in voller Montur bespritzten sich schreiend und grölend mit Wasser.

Er ließ den Blick über die dunkle Wasseroberfläche gleiten.

Kimmy hatte nicht gern gebadet. Die anderen Kinder aus ihrem Viertel fuhren immer gern nach Brighton Beach hinunter, aber Kimmy hatte niemals richtig schwimmen gelernt. Sie mochte die großen, vor Insekten wimmelnden Wälder auf Staten Island lieber. Sie war ein echter Tomboy, ein Wildfang. Lief in Latzhosen herum und sammelte Spinnen und Kakerlaken.

Nur eines liebte sie noch mehr als ihren Kriechtierzoo, und das  war das Klavier ihrer Tante Martha. Jeden Nachmittag ging sie nach der Schule zur Schwester ihrer Mutter, worüber Jacob überglücklich war, denn dann stellte sie keinen Unfug an. Aber an jenem Nachmittag vor ein paar Jahren, als sie ihm eröffnete, dass sie sich an der Juilliard beworben hatte, der besten Akademie der Welt für Musik, Tanz und Theater, war ihm der Schreck in die Glieder gefahren. Er hatte noch nie davon gehört, dass ein Kind aus der Gegend von Brooklyn Bay Ridge einer Aufnahme auch nur nahe gekommen wäre. Er hatte sich informiert: Nur fünf Prozent aller Bewerber wurden angenommen.

Aber Kimmy war eine der Auserwählten. Für die Aufnahmeprüfung suchte sie sich den technisch anspruchsvollen Franz Liszt aus und spielte sein eindringliches Klavierkonzert »Totentanz Nr. 1«.

Als der Bescheid kam, hatte er vor Stolz geweint, und zu jener Zeit weinte er sehr selten.

Schon am ersten Tag am Konservatorium lernte Kimmy Steve kennen, er studierte Komposition. Sie verlobten sich und wollten heiraten, sobald beide ihr Examen gemacht hatten.

Steven war ein richtig guter Junge, aber Jacob fand, dass die Kinder ein bisschen von der Welt sehen sollten, bevor sie sich häuslich niederließen. Aus diesem Grund hatte er ihnen zu Weihnachten die Reise nach Rom geschenkt.

Am Tag vor ihrer Heimreise nach New York waren sie ermordet worden.

Jacob stand in der Ankunftshalle von JFK, als er von ihrem Tod erfuhr. Noch immer konnte er sich nicht daran erinnern, wie er von dort nach Hause gekommen war.

Er holte tief Luft und kehrte in seine enge Zelle zurück.

Die johlenden Jugendlichen waren vom Badestrand verschwunden.

Er sank auf das Bett des Finnen und legte Kimmys Foto auf den Schoß.

Im Kühlraum eines Leichenschauhauses irgendwo außerhalb Roms hatte er die Leichen am Neujahrstag identifiziert. Es war der erste Tag des neuen Jahres, das bislang das absolut schrecklichste seines Lebens war.

Er griff nach seiner Glock und steckte den Lauf in den Mund, es war eine allabendliche Gewohnheit geworden. Er schmeckte Metall und Pulver und fand in einem Gedanken Trost: Der Schmerz hatte ein Ende. Eine kleine Bewegung mit dem Zeigefinger, und seine verzweifelte Sehnsucht hätte ein Ende.

Aber noch nicht. Noch nicht. Noch nicht.

 



MONTAG, 14. JUNI
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Die Zeitung Aftonposten befand sich in einer Abwärtsspirale. Die Auflagenzahlen gingen nach unten, weshalb die Werbekunden weniger Anzeigen schalteten, wodurch die Einnahmen zurückgingen, was Einsparungen in der Redaktion zur Folge hatte, wodurch die Auflagen nur noch weiter sanken.

Um diesen Negativtrend aufzuhalten, griff die Geschäftsführung immer häufiger zu Mitteln, die als dreist oder frech aufgefasst wurden. Sie schlugen zumeist fehl.

An anderen Tagen musste bis zum Umfallen geschuftet werden.

Dies war ein solcher Tag.

Dessie hatte sich mit einem druckfrischen Exemplar der Aftonposten hinter ihrem Schreibtisch verschanzt.

Die ganze Zeitung war voll von dem Mord auf Dalarö.

»Geschlachtet von den Postkarten-Killern«, schrie die Schlagzeile von der Titelseite. Das riesige Foto war eine schöne Aufnahme des deutschen Paares. Claudia Schmidt und Rolf Hetger umarmten sich und lachten glücklich in die Kamera. Dessie blätterte weiter zu den wichtigsten Nachrichten der Zeitung auf den Seiten sechs und sieben.

»Tod in den Schären«, lautete die dramatische Schlagzeile. Schau an, die Bildredaktion hatte eines ihrer Fotos von dem gelben Holzhäuschen ausgewählt. Es war richtig gut geworden, mit seiner idyllischen Glasveranda stand es im Kontrast zu den  schweren Wolken am Himmel. Sie überflog den Text. Susanne Gröning, eine der Starreporterinnen, hatte ihn geschrieben.

Seite acht brachte eine aktualisierte Übersicht über die vorangegangenen Morde, illustriert mit Karten und Grafiken. Seite neun stammte aus der Feder von Alexander Andersson, mit der Schlagzeile: »Postkarten-Killer – grausame Lustmörder«.

Andersson behauptete, dass »anonyme Quellen mit Einblick in die Ermittlung« ein »klares Bild von den Mördern« hätten.

Die Postkarten-Killer seien mindestens zwei Männer, hochgradig gestört und vermutlich kriegsgeschädigt, so die Quellen. Sie seien reine Lustmörder, die es genossen, Menschen leiden zu sehen. Die große Gewalt deute darauf hin, dass mindestens einer der Männer kräftig gebaut und sehr stark sei. Da die Opfer überwiegend gut betuchte Touristen gewesen waren, sei das Motiv gleichzustellen mit Terrorismus: Die Tat sei ein Angriff gegen den westlichen Lebensstil.

Mit wachsender Wut las Dessie den Artikel zweimal. Dann stand sie auf und ging hinüber zum Newsdesk. Die Leute um Forsberg herum lachten gerade herzlich, als sie dazustieß.

»Alexander«, sagte sie und hielt Seite neun in die Höhe, »woher hast du denn das hier?«

Der Reporter hob die Augenbrauen und lächelte.

»Bist du scharf auf meine Quellen?«

»Kein Bedarf«, sagte Dessie, »die sind sowieso wertlos.«

Alexander Anderssons Lächeln erstarb. Er stand auf. Dessie spürte die Blicke der Männer auf sich.

»Das stimmt nicht«, sagte sie. »Nichts in der Ermittlung deutet auf Terrorismus oder Lustmorde hin. Ganz im Gegenteil.«

»Und du weißt das so genau, weil sie dir eine Postkarte geschickt haben?«

Einige Männer lachten. Dessie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.

»Die Behauptungen in diesem Artikel sind falsch, das weiß ich. Und wenn du überhaupt eine Quelle hast, dann sitzt sie kilometerweit weg vom Zentrum der Ermittlung …«

Forsberg erhob sich ebenfalls und fasste sie am Arm.

»Komm«, sagte er. »Wir gehen kurz durch, was heute für dich auf dem Programm steht.«

Alexander Andersson machte einen Schritt auf sie zu.

»Wenn du so wahnsinnig gut Bescheid weißt, warum schreibst du dann nicht darüber?«

Sie machte sich los und sah den Reporter an.

»Auch wenn du es dir sicher nicht vorstellen kannst, aber mein Lebensziel ist es nicht, meinen Namen in der Zeitung zu sehen.«

Gefolgt von Forsberg ging sie zurück an ihren Schreibtisch.

»Ihr müsst euch vor Alexander in Acht nehmen, er ist ein Blender.«

»Dessie«, sagte Forsberg. »Hör zu. Ich habe eine Aufgabe für dich. Hast du Hugo Bergmans Artikel über die Arbeitsbelastung der Staatsanwälte gelesen?«

Dessie sah ihren Nachrichtenchef an und blinzelte.

»Der am Freitag in der Zeitung war?«

»Er hat eine Menge Staub aufgewirbelt«, sagte Forsberg und reichte ihr ein paar Ausdrucke. »Ruf Bergman an und mach ein Interview mit ihm. Und frag bei sämtlichen Staatsanwaltschaften im Land nach, wie viele Fälle sie vorliegen haben.«

Dessie machte keine Anstalten, die Papiere entgegenzunehmen. Sie sah Hugo Bergman so vor sich, wie sie ihn am Vorabend verlassen hatte, schwankend wie eine Kiefer im Wind vor dem Operakällaren.

»Du versuchst, mich von der Mordsache abzuziehen«, stellte sie fest.

Der Nachrichtenchef setzte sich auf ihren Schreibtisch und senkte die Stimme.

»Dessie«, sagte er, »es gibt Leute, die sich fragen, warum ausgerechnet du diese Postkarte bekommen hast. Sie fragen sich, welche Kontakte du eigentlich mit der Unterwelt pflegst.«

Sie schluckte unmerklich.

»Ich bin heute nur hier, weil die Polizei es verlangt hat«, sagte sie. »Eigentlich habe ich montags und dienstags frei. Ich behaupte ja nicht, ich hätte das Wissen über diese Morde gepachtet, wirklich nicht, aber wenn …«

Sie wurde von Lärm und Gebrüll aus der Eingangshalle unterbrochen. Es hörte sich an, als ginge etwas Großes und Schweres zu Bruch.

Forsberg stand auf.

»Was zum Teufel ist da denn los?«

Die wütende Stimme eines Mannes drang durch die Bürowände. Man konnte nicht verstehen, was er sagte, aber das war auch nicht nötig.

»Bin gleich wieder da«, sagte Dessie und lief zum Ausgang.
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Jacob Kanon brüllte unartikuliert gegen den geschlossenen Glaskasten an, in dem sich Albert, der Pförtner, verschanzt hatte. Dessie riss die Redaktionstür auf und stürmte hinaus ins Foyer.

»Sie rufen sie jetzt sofort an!«, schrie der Amerikaner. »Sie nehmen den Hörer in die Hand und sagen ihr, dass ich hier bin, und zwar sofort, Sie … Sie …«

»Was machen Sie denn?«, fragte sie atemlos und fasste ihn an der Schulter. Jacob Kanon fuhr herum und starrte sie an. Mitten in einem Wort, das sich wie »Hurensohn« anhörte, brach er ab, dann atmete er aus.

»Haben Sie heute schon mit den Ermittlern gesprochen?«, fragte er. »Was sagen sie?«

Dessie warf einen Blick über die Schulter in Richtung Redaktion, griff dann entschlossen nach dem Arm des Mannes und zog ihn mit sich zum Ausgang.

»Ihre Glaubwürdigkeit ist bereits am Nullpunkt«, sagte sie und schob ihn durch die Drehtür. »Sie machen die Sache nicht besser, wenn Sie hier so einen Zirkus veranstalten. Und was hat da vorhin so gekracht?«

Sie traten hinaus in die Sonne.

»Eine Holzbank«, sagte der Polizist mürrisch, »sie ist mit einer Heizung kollidiert.«

Dessie schaute ihn skeptisch an, dann musste sie laut lachen.

»Sie sind wirklich nicht ganz dicht«, sagte sie.

Sie spürte seine Blicke auf sich, als sie zum Fridhelmsplan hinuntergingen. Ein paar hundert Meter von der Redaktion entfernt betraten sie ein leeres Taxifahrercafé.

»Ich meine es ernst«, sagte der Polizist, als sie sich mit ihren Kaffeetassen in einer Ecke niedergelassen hatten. »Die schwedische Polizei ist viel zu unbeweglich. Wenn sie so weitermachen, werden sie diese Mörder niemals kriegen.«

Dessies Löffel klirrte beim Umrühren gegen das Porzellan.

Wenn jemand zu unbeweglich war, dann sie. Ihr Benehmen in der Redaktion war nicht gerade als taktisch klug zu bezeichnen. Sie war so geschmeidig wie ein Kühlschrank. Das musste sich ändern.

»Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte sie. »Ich bin bei der Zeitung nicht für Kapitalverbrechen zuständig. Das macht jemand anders.«

Jacob Kanon beugte sich über den Tisch und sah sie mit funkelnden Augen an.

»Können Sie nicht versuchen, die Sache wieder zu übernehmen?«

Dessie betrachtete den Amerikaner. Sein Engagement war eindeutig. Im Gegensatz zu ihr war er entschieden, er brannte für etwas, sein Tun hatte ein Ziel.

Was hatte sie zu verlieren, wenn sie kleine, gewöhnliche Artikel über den Mord schrieb? Wenn sie ein kleines, normales Interview führte?

»Vielleicht könnte ich Sie über Kimmy interviewen«, sagte sie nachdenklich. Das war eigentlich keine schlechte Idee. Ein trauernder Vater meldet sich zu Wort, die Sehnsucht nach der geliebten Tochter …

Sie griff nach Block und Stift.

»Sie müssen mir erzählen, wie Kimmy als Kind war. Wie Sie reagiert haben, als Sie erfuhren, dass …«

Jacob Kanon schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Tassen hüpften. Dessie ließ den Stift fallen und zuckte zurück. Die Bedienung an der Brötchentheke warf einen hastigen Blick zu ihnen herüber, schaute dann aber wieder weg.

»Ich gebe keine Interviews über Kimmy«, sagte Jacob.

Dessie schwieg eine Zeit lang.

»Ich meinte doch bloß, dass es ein Weg wäre …«, sagte sie schließlich.

»Ich bin Ermittler der Mordkommission«, unterbrach er sie. »Ich spreche mit Leuten, aber ich gebe keine Interviews. Egal worüber.«

»Ich wollte Sie nicht in Ihrer Eigenschaft als Polizist befragen, sondern als Vater.«

Er sah sie mit seinen eigentümlich durchdringenden Augen an. Dann riss er seine Sporttasche hoch, zog einen Papierstapel heraus und knallte ihr eine Fotokopie auf den Tisch.

»Das ist Kimmy«, sagte er.

Dessie hörte selbst, wie sie nach Luft schnappte.
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Zwei junge Menschen lagen auf dem Boden eines Hotelzimmers. Ihre Hälse waren mit derselben Brutalität durchtrennt wie bei den Morden auf Dalarö. Die Wunden klafften dunkelrot, der Boden war blutgetränkt.

Dessies Mund wurde trocken, ihr Puls beschleunigte sich.

»Das Blut ist noch ganz hell und frisch«, sagte sie. »Ein paar Minuten zuvor haben sie noch gelebt.«

Sie zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen.

Jacob legte ihr ein weiteres Bild vor.

»Karen und Billy Cowley«, sagte er.

Dem jungen australischen Paar, das nach Europa gereist war, um über den Verlust ihres kleinen Sohnes hinwegzukommen, war nicht nur die Kehle durchgeschnitten worden. Sie saßen aufrecht nebeneinander, die Schädel gegen das Kopfteil des Bettes gelehnt. Beiden war das linke Auge ausgestochen worden, Blut und Flüssigkeit lief aus den Augenhöhlen.

»Beim Paar in Amsterdam haben sie beiden das rechte Ohr abgeschnitten«, sagte Jacob und legte ein drittes Foto vor ihr auf den Tisch. »Sie hießen Lindsay und Jeffrey Holborn.«

Sie betrachtete die Fotos und zwang sich, das Blut und die Gewalt zu übersehen.

»Sie sagen etwas aus«, sagte Jacob heiser. »Die Mörder sprechen durch diese Bilder. Schauen Sie sich das an, aus Florenz.«

Ein Doppelbett. Links eine junge Frau, rechts ein junger Mann. Das Foto war steil von oben aufgenommen. Der Fotograf musste also auf dem Bett gestanden haben, zwischen den Leichen.

»Was sehen Sie?«, fragte Jacob.

Die Frau und der Mann lagen identisch da, die Beine parallel, ein wenig nach links geneigt, die rechte Hand auf der Brust, die linke über dem Geschlechtsteil.

»So können sie aber nicht gelegen haben, als sie starben«, sagte sie.

Jacob nickte.

»Ich weiß«, sagte er. »Aber warum?«

Dessie griff nach dem Foto aus Paris. Beide Opfer hielten die Hände über dem Bauch.

»Es sieht aus, als hätten sie zu viel gegessen«, sagte Dessie.

Sie posierten. Die Leichen posierten. Sie zeigten etwas, stellten etwas dar.

Sie sah Jacob an.

»Zeigen Sie mir nochmal das Foto, das mir geschickt wurde«, sagte sie.

Er reichte ihr das Bild aus Dalarö. Sie nahm es und roch noch immer den Gestank in dem warmen Wohnzimmer.

Die Frau, Claudia, saß gegen die Rückenlehne des Sofas gestützt. Auf dem Schoß hielt sie ein Kissen, das vermutlich einmal weiß gewesen war. Sie beugte sich über den Mann, Rolf, dessen Kopf auf dem Kissen in ihrem Schoß lag.

Der Mann lag in einer merkwürdigen Stellung. Seine Knie waren angezogen, seine Finger über das Herz gespreizt. In der anderen Hand hielt er etwas, das aussah wie ein Schild oder ein Spachtel.

»Das ist definitiv arrangiert.«

»Sagt es Ihnen etwas?«

Sie betrachtete das Foto genau.

»Irgendwie kommt es mir bekannt vor«, sagte sie. »Ich weiß bloß nicht, woher. Ich kann es nicht zuordnen.«

»Denken Sie nach«, sagte Jacob.

Sie starrte auf das Bild, bis es vor ihren Augen verschwamm.

»Tut mir leid«, sagte sie.

Er sah sie für einen langen Moment an.

Dann sammelte er alle Bilder zusammen und ließ sie ohne ein weiteres Wort am Cafétisch sitzen.
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Vor dem Polizeipräsidium auf Kungsholmen stieg Jacob aus dem Bus. In der ersten Nacht in Stockholm hatte er den gigantischen Komplex, in dem sich das Herzstück der schwedischen Polizei befand, wieder und wieder umkreist. Im letzten Jahrhundert waren Gebäudeteile hinzugefügt und verbunden worden, was dem Bau ein extrem uneinheitliches Aussehen verlieh. Der östliche Teil erinnerte an einen Disney-Palast, der südliche sah aus wie dem Funktionalismus entsprungen, der nördliche glich einem Betonkoloss und der westliche war ein Erbe derselben Sowjet-Ära wie die Vorstadt, die er auf dem Weg zum Tatort gesehen hatte.

Der unorthodoxe Bau hatte die Menschen, die dort arbeiteten, nicht flexibler gemacht. Das hatte er inzwischen verstanden. Die Ermittler weigerten sich, mit ihm zu sprechen. Die Dame an der Vermittlung stellte ihn konsequent zu einer Voice-Mailbox durch, die als Hinweistelefon diente.

Damit war jetzt Schluss.

Er musste dort hinein, koste es, was es wolle.

Er ballte die Fäuste und machte sich bereit.

Der Haupteingang war im altkommunistischen Teil des Komplexes. Jacob betrat die Eingangshalle und hatte sofort ein Déjàvu-Erlebnis. Steinboden, helles Holz, Glaskasten. Wie im Foyer der Zeitung Aftonposten.

»Jacob Kanon, NYPD«, sagte er. »Ich möchte Kommissar Mats Duvall sprechen. Es geht um die Morde auf Dalarö.«

Die dicke Frau an der Pforte sah sich beeindruckt seine Polizeimarke an.

»Erwartet er Sie?«

»Das sollte er«, antwortete Jacob vollkommen wahrheitsgemäß.

»Ich sag ihm Bescheid«, sagte die Frau und nahm den Hörer ab.

»Brauchen Sie nicht«, sagte Jacob. »Ich finde den Weg. Er sitzt im fünften Stock, nicht wahr?«

Er hatte das Gebäude von außen betrachtet und sich ausgerechnet, dass der Büroflügel sieben Stockwerke hatte.

»Im vierten«, erwiderte die dicke Frau und legte den Hörer wieder auf, während sie die innere Tür mit einem Knopfdruck öffnete. Yes!

Er stieg in den Aufzug, fuhr in den vierten Stock und betrat einen schmalen Flur mit niedriger Decke und brummenden Neonleuchten. Er ging unschlüssig ein paar Meter, ehe er an eine Tür klopfte, den Kopf in ein kleines Büro steckte und fragte:

»Entschuldigung, Duvall, wo sitzt der noch gleich?«

Eine Frau mit Pferdeschwanz und Brille sah verwundert zu ihm auf.

»Sie gehen gerade den Mord auf Dalarö durch«, sagte sie. »Konferenzraum C, glaube ich.«

»Thanks«, sagte Jacob und ging zurück, am Konferenzraum C war er vorbeigekommen. Er stellte sich vor die Tür, von drinnen waren Stimmengemurmel und Stühlerücken zu hören. Er holte tief Luft, klopfte nachdrücklich an und öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten.

Zehn Leute, das Kernteam der Ermittlungsgruppe, saßen dort zusammen. Mats Duvall, Gabriella Oscarsson, eine Frau um die  fünfzig im Kostüm, zwei ziemlich junge Frauen und fünf Männer unterschiedlichen Alters. Auf dem Tisch standen Kaffee und Kuchen. Er betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Kaffeebecher verharrten in der Luft, Hände erstarrten, zehn Paar Augen schauten ihn verwundert an.

»Hier geht gerade eine Ermittlung zum Teufel«, sagte er, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch.
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Es war totenstill im Raum. Zweifellos hatte er ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Nun blieben ihm noch ungefähr zehn Sekunden, bevor man ihn hinauswerfen würde.

»Vermutlich haben Sie bereits festgestellt, dass Pässe sowie Geldbörsen der Opfer fehlen«, sagte er. »Schmuck, Kameras und andere Wertsachen sind weg. Ihre Bankkonten sind leergeräumt, die Kreditkarten bis zum Anschlag ausgereizt. Wenn Sie die Kontobewegungen verfolgen, werden Sie sehen, dass mindestens ein großer Einkauf mit Karte bezahlt wurde, ehe die Barabhebungen beginnen.«

Er verstummte. Niemand rührte sich.

»Sie suchen nach einem attraktiven, jungen Paar Mitte zwanzig«, fuhr er fort. »Vielleicht sind sie sogar noch jünger. Ein Mann und eine Frau, englischsprachig und vermögend, vermutlich weiß und wie normale Touristen unterwegs.«

Mats Duvall räusperte sich.

»Zur Information für meine Kollegen: Dieser Mann ist von der Mordkommission der New Yorker Polizei. Sein Name ist Jacob Kanon. Seit Neujahr hat er alle Ermittlungen verfolgt. Er hat einen persönlichen Grund dafür …«

»Mein Tochter Kimberly war eines der Opfer in Rom«, sagte Jacob.

Er ließ den Blick über die Gruppe schweifen. Der Schreck  über seinen plötzlichen Auftritt wich bei einigen von ihnen zunehmender Gereiztheit. Einer der älteren Männer, ein Glatzkopf in Schlips und Kragen, wirkte richtig wütend.

»Wir sind hier in Schweden«, sagte der Mann. »Hier hat die schwedische Polizei die Amtsgewalt. Wir brauchen keine Lektion in Ermittlungsarbeit, weder vom FBI noch von sonstigen Cowboys.«

»Eine internationale Zusammenarbeit ist absolut unabdingbar, um diese Mörder zu fassen«, sagte Jacob. »Das Einzige, woran wir uns halten können, ist ihr System. Damit das sichtbar gemacht werden kann, bedarf es der Koordination …«

»Wer sagt denn so etwas?«, fiel ihm der Glatzkopf ins Wort. »Was wir brauchen, ist ehrliche Ermittlungsarbeit, und davon verstehen wir hier in Schweden eine ganze Menge.«

Jacob stand so hastig auf, dass der Stuhl hinter ihm umkippte.

»Ich bin nicht hier, um jemandem ans Bein zu pissen«, sagte er heiser.

Der Glatzkopf erhob sich ebenfalls. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und seine Augen waren schmal.

»Evert, lass ihn ausreden.«

Die Frau im Kostüm hatte das Wort ergriffen. Ihre Stimme war tief und ruhig. Sie ging zu Jacob hinüber.

»Sara Höglund«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Direktorin der schwedischen Kriminalpolizei. Bitte entschuldigen Sie Staatsanwalt Ridderwall, er leitet die Voruntersuchung und ist sehr engagiert.«

Der Staatsanwalt setzte sich und fuhr sich wütend über den Schädel.

Die Frau musterte Jacob eingehend von Kopf bis Fuß.

»Detective Kanon from New York City«, sagte sie. »Welcher Abschnitt?«

»32«, antwortete Jacob.

Ihre Augen leuchteten auf.

»Harlem«, sagte sie.

Er nickte, die Polizeidirektorin kannte sich offenbar im NYPD aus.

Sie wandte sich an Mats Duvall.

»Wir brauchen in diesem Fall jede Unterstützung, die wir bekommen können«, sagte sie. »Klären Sie Mister Kanons Status mit Interpol ab. Diesen Tätern müssen wir einen Riegel vorschieben.«

Jacob ballte triumphierend die Fäuste.

Er war an Bord.
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Washington bestätigte seinen Status, Berlin betonte, dass er eine große Unterstützung bei der Ermittlung des Mordes in Deutschland gewesen sei, und ein paar Anrufe später war er offizielles Mitglied der Ermittlungsgruppe, wenn auch mit beschränkten Befugnissen.

»Sie sind nicht autorisiert, eigenmächtig irgendwelche polizeilichen Entscheidungen zu treffen«, sagte Mats Duvall. »Sie dürfen keine Waffe tragen, deshalb bitte ich Sie, mir Ihre Dienstwaffe zu übergeben. Außerdem müssen Sie immer einen schwedischen Kollegen an Ihrer Seite haben.«

Jacob sah Duvall unverwandt an.

»Ich führe keine Dienstwaffe mit mir«, sagte er. »Mit wem arbeite ich zusammen?«

Mats Duvall sah sich am Tisch um.

»Gabriella, du warst doch von Anfang an dabei.«

Gabriella Oscarsson kniff die Lippen zu einem harten Strich zusammen.

»Gut«, sagte der Kommissar und teilte den Anwesenden einen Stapel Unterlagen aus. Die Stimmung im Raum war angespannt und ziemlich unangenehm. Bei diesen Ermittlungstreffen gab es fast immer hierarchische Hahnenkämpfe, und Jacob sah ein, dass sein Auftritt die Sache nicht besser gemacht hatte.

Mats Duvall räusperte sich und fuhr mit der Analyse der Kreditkartenabrechnung  fort. Der letzte Einkauf war am Samstag zur Mittagszeit im Kaufhaus NK erfolgt. Claudia Schmidt hatte in der Parfümerieabteilung eingekauft, Rolf Hetger beim Juwelier. Danach waren einige Stunden vergangen, bevor die Barabhebungen begannen.

Jacob überflog die Abrechnung. Sie war auf Schwedisch, aber die Zeitangaben und Zahlen waren unmissverständlich.

In weniger als sechs Stunden war es den Mördern gelungen, sich die PIN-Nummern der Opfer zu beschaffen, die beiden zu betäuben, zu ermorden und ihre Wertsachen inklusive eines Mietwagens zu stehlen, sich des Fahrzeugs zu entledigen und die Konten zu plündern.

»Die Deutschen sind zwischen Parfümabteilung und Barabhebung gestorben«, stellte er fest.

Staatsanwalt Ridderwall lehnte sich über den Tisch.

»Das vorläufige Obduktionsergebnis lässt keinen Schluss auf den genauen Todeszeitpunkt zu«, sagte er. »Sollen wir hier wirklich herumraten?«

Jacob fixierte den kleinen, dicken Mann mit dem griesgrämigen Gesichtsausdruck und dem streitlustigen Blick. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sofort Grenzen zu setzen.

»Gehen wir jetzt die Ermittlungen durch, oder wollen wir beide in den Hinterhof gehen und sehen, wer der Stärkere ist?«

Gabriella seufzte geräuschvoll und murmelte etwas wie »heiliger Himmel«. Der Staatsanwalt antwortete nicht. Jacob nahm das Papier wieder zur Hand.

Rolf Hetger hatte für 22 590 Kronen beim Juwelier eingekauft.

»Wissen wir, was er gekauft hat?«, fragte Sara Höglund.

»Wir haben vorhin Leute ins NK geschickt«, antwortete der Kommissar.

Sie nahmen das Blatt zur Hand und sahen die Barabhebungen durch. Die Adressen sagten Jacob nichts.

»Wo befinden sich diese Automaten?«

»In der Innenstadt.«

Jacob nickte, bis jetzt folgten die Mörder ihrem Muster haargenau.

»Einige der Geldautomaten sind videoüberwacht«, sagte Gabriella Oscarsson. »Wir haben die Filme der betreffenden Zeitpunkte bereits angefordert.«

»Gibt es in dem Kaufhaus auch Kameras?«

»Die Filme sind ebenfalls auf dem Weg.«

»Was war auf den Videos an den anderen Orten zu sehen?«, fragte Mats Duvall.

Jacob angelte einen Notizblock aus seiner Sporttasche. Er antwortete, ohne ihn aufzuschlagen. Den Inhalt konnte er auswendig.

»Ein großer Mann mit braunem Haar, Schirmmütze und Sonnenbrille. Er trug einen halblangen, dunklen Mantel und helle Schuhe.«

»In allen Fällen?«, fragte der Kommissar.

»In allen Fällen«, bestätigte Jacob.

Sie gingen die Liste von Wertgegenständen durch, die laut Aussage der Hinterbliebenen wahrscheinlich auf Dalarö gestohlen worden waren.

»Von welcher Marke war die Kamera? Wie viel Karat hatte der Ring?«, fragte Jacob.

»Die Eltern werden nach alten Quittungen suchen«, entgegnete Gabriella gereizt. »Sie haben gerade ihre Kinder verloren, zeigen Sie doch ein bisschen Verständnis …«

Jacob sah sie an und spürte, wie seine Wangenmuskeln sich verhärteten.

Schweigen breitete sich aus. Schließlich übernahm Sara Höglund das Kommando.

»Wie machen wir weiter? Hat jemand einen Vorschlag?«

Jacob schaukelte einen Moment auf seinem Stuhl hin und her, ehe er antwortete.

»Wir müssen ihr Muster brechen«, sagte er. »Wir müssen sie dazu bringen, Fehler zu machen.«

Sara Höglund hob die Augenbrauen.

»Wie soll das gehen?«

»Indem wir einen Kanal benutzen, den sie selbst geöffnet haben«, sagte er.

Zehn Augenpaare blickten ihn skeptisch an.

»Die Karte an die Zeitung Aftonposten«, sagte er. »Die Mörder wollen ja kommunizieren, und jetzt antworten wir ihnen.«

Gabriella Oscarsson verdrehte die Augen, Mats Duvall nickte aufmunternd.

»Weiter.«

Jacob sah jedem einzelnen Ermittler am Tisch in die Augen, ehe er antwortete.

»Dessie Larsson schreibt einen offenen Brief an die Mörder, der in der morgigen Ausgabe erscheint. Sie bietet ihnen an, sie zu interviewen.«

Evert Ridderwall schnaubte entrüstet.

»Warum um alles in der Welt sollten die Mörder darauf reagieren?«

Jacob sah ihn starr an.

»Wir bieten ihnen einen Sack voll Geld«, erwiderte er.
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Mit ihrer fein manikürten Hand winkte Sylvia den Kellner herbei.

»Wir würden gerne noch einmal einen Blick in die Weinkarte werfen«, sagte sie und lehnte sich kichernd gegen die Schulter der Holländerin neben sich.

»Es fühlt sich so herrlich frivol an, mittags schon Wein zu trinken, findest du nicht?«

Die Holländerin nickte und stimmte in das Gekicher ein.

Sie saßen im Bistro Berns, einem netten französischen Restaurant mit Vaudeville-Atmosphäre. Es lag gleich neben dem Berzelii-Park in der Innenstadt. Sylvia und die Holländerin hatten Chèvre chaud mit Rote-Bete-Walnuss-Salat gegessen, und die Männer hatten sich für Boeuf Bourguignon entschieden. Jetzt war es an der Zeit für eine weitere Flasche Rotwein.

»Ich glaube, dass die Finanzkrise genau zu der Verschlankung führt, die der Kapitalmarkt braucht«, sagte der Holländer mit wichtiger Miene.

Er bemühte sich sehr darum, Mac zu beeindrucken, und Mac spielte das Spiel mit und tat interessiert.

»Das wäre die bestmögliche Variante«, sagte Mac. »Andererseits sollten wir aus der Geschichte gelernt haben. Die finanziellen Unruhen Anfang des letzten Jahrhunderts haben sich erst nach dem Ersten Weltkrieg gelegt. Und die Depression in den  dreißiger Jahren war erst nach dem Zweiten Weltkrieg ausgestanden.«

»Mann, seid ihr langweilig«, stöhnte Sylvia und winkte dem Ober. »Ich nehme jedenfalls noch einen Nachtisch. Sonst noch jemand?«

Die Holländerin bestellte ebenfalls eine Crème Brûlée, die Männer nahmen Kaffee.

»Habt ihr gehört, was in der Stadt passiert ist?«, fragte Sylvia und goss ihnen allen Wein nach. »Auf einer Insel sind zwei Touristen ermordet worden.«

Die Holländerin machte große Augen.

»Ist das wahr?«, fragte sie erschrocken.

Sylvia zuckte mit den Achseln.

»Ein Mädchen im Hotel hat es erzählt. So war es doch, oder, Mac? Da sind doch auf irgendeiner Insel zwei Touristen ermordet worden?«

Mac nickte.

»Ja, stimmt. Zwei Deutsche. Offenbar eine ganz schreckliche Geschichte. Man hat ihnen die Kehle durchgeschnitten.«

Jetzt riss auch Mr Boyfriend die Augen auf.

»Die Kehle durchgeschnitten?«, wiederholte er. »So einen Touristenmord hatten wir in Holland auch. In Amsterdam, das ist noch gar nicht so lange her. Stimmt’s, Nienke?«

»Hatten wir?«, sagte Nienke und leckte ihren Löffel ab. »Wann denn?«

»Sie werden die Postkarten-Killer genannt«, sagte Mac. »Sie haben wohl eine Postkarte an irgendeine Zeitung geschickt.«

»Was für kranke Typen«, sagte die Holländerin und kratzte das letzte bisschen Crème aus ihrer Dessertschale. »Wo hast du deine Bluse gekauft?«, fragte sie an Sylvia gerichtet. Die ermordeten Deutschen waren bereits aus ihrem süßen kleinen Köpfchen verschwunden.

»Emporio Armani«, antwortete Sylvia. »Es gibt einen ganz tollen Laden gleich hier um die Ecke, in der Biblioteksgatan …«

Sie stand auf, ging um den Tisch herum und drängelte sich auf Macs Schoß.

»Darling«, gurrte sie, »es ist so ein fantastischer Tag. Ich möchte eine Erinnerung an diesen Tag haben, ein Souvenir …«

»Nein«, sagte Mac und erhob sich so hastig, dass Sylvia beinahe hingefallen wäre.

»Was?«, sagte sie lachend und rappelte sich mit Hilfe von Mr Boyfriend wieder auf. »Hast du Angst, dass es zu teuer wird?«

»Nein, Sylvia«, sagte er. »Nicht jetzt. Nicht heute.«

Seine Lippen kräuselten sich missgelaunt.

Sylvia lachte und hängte sich beim Holländer ein.

»Pfui«, sagte sie, »er ist so ein Langweiler. Ich finde dich viel amüsanter.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.

»Wir gehen jetzt, Sylvia«, sagte Mac und hakte sie auf der anderen Seite unter.

»Warte«, sagte der Holländer und reichte Mac seine Visitenkarte. »Ihr könnt euch ja melden, wenn ihr mal einen Abend Lust habt, essen zu gehen.«

»Das machen wir auf jeden Fall!«, rief Sylvia, während Mac sie aus dem Lokal zog.

Als sie außer Sichtweite waren, machte Sylvia sich los.

»Ich nehme an, dass du eine gute Erklärung dafür hast«, fauchte sie und rieb sich den Arm.

Mac antwortete nicht.

Der Berzelii-Park war voller Menschen mit Eis und Fahrrädern und Kinderwagen. Sylvia schmiegte sich an Mac und küsste ihn auf den Hals.

»Bist du sauer auf mich?«, flüsterte sie. »Kann ich das wiedergutmachen?«

»Wir haben zu arbeiten«, antwortete er kurz.

Sie seufzte theatralisch, griff jedoch nach seiner Hand, saugte an seinem Zeigefinger und küsste ihn dann auf den Mund.

»Ich bin deine Sklavin«, raunte sie.

Sie gingen über die Strömbron zurück nach Gamla Stan. Sylvia fasste Mac mit beiden Armen um die Taille, es war nicht einfach, so zu gehen, und so stolperte sie an der Kaikante entlang. Schließlich taute Mac auf und legte den Arm um ihre Schultern.

Auf der Västerlånggatan gingen sie in einen 7-Eleven-Laden, der zwischen den mittelalterlichen Häusern lag. Sylvia kaufte ein paar Tageszeitungen und Mac eine halbe Stunde Internetzeit.

»Findest du was über Oslo?«, fragte Sylvia.

»Nope«, antwortete er.

Sylvia schlug Seite sechs und sieben der Aftonposten auf. Dieses Haus erkannte sie.

»Hast du das gemerkt?«, sagte sie. »Die Holländer sind auf der Rechnung sitzengeblieben.«

Mac lachte auf.

Dann loggte er sich ein und begann zu arbeiten.
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Die vierzigjährige Verkäuferin im Kaufhaus war aus Riga und trug den Namen Olga. Sie war blondgefärbt und trug lange Ohrringe, war ausgebildete Goldschmiedin und sprach fünf Sprachen fließend. Schwedisch zählte nicht dazu. Sie hatte die Stelle in der Juwelierabteilung des Kaufhauses bekommen, damit sie sich während der Urlaubssaison um die ausländischen Kunden kümmerte.

Zwei Tage zuvor hatte sie eine Armbanduhr der Marke Omega, genauer gesagt eine »Double Eagle Chronometer« in Stahl und Gold mit einem Zifferblatt aus Perlmutt an den deutschen Urlauber Rolf Hetger verkauft.

Nun saß sie im Vernehmungsraum im dritten Stock des Stockholmer Polizeipräsidiums und war offenkundig schlecht gelaunt.

Jacob beobachtete die Frau von seinem Platz an der einen Wand aus. Sie sah deutlich älter aus als vierzig, wie sie angegeben hatte, und es stellte sich die Frage, warum sie derart nervös war.

»Können Sie uns beschreiben, wie der Einkauf von Rolf Hetger ablief?«, fragte Mats Duvall.

Die Lettin leckte sich die Lippen.

»Er wollte sich eine Uhr ansehen«, sagte sie. »Er war in Begleitung von einem anderen Mann. Sie haben Englisch miteinander gesprochen. Sie waren beide sehr gutaussehend.«

Sie errötete.

»Können Sie den zweiten Mann beschreiben?«

»Den Amerikaner? Er war blond, so richtig hellblond. Er sah aus wie ein Filmstar. Und er war sehr charmant. Humorvoll und aufmerksam.«

Sie senkte den Blick auf den Tisch.

Jacob spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Der Mörder war ein flirtender Amerikaner?

»Wieso glauben Sie, dass der blonde Mann Amerikaner war?«, fragte der Kommissar.

Olga zupfte an ihrem Ohrring.

»Er sprach Amerikanisch.«

»Sind Sie ganz sicher?«

Ihre Wangen wurden immer roter.

»Er klang … er sah aus … wie dieser eine tolle Schauspieler. Mit den langen Haaren. Aus ›Legenden der Leidenschaft‹.«

Mats Duvall sah aus wie ein Fragezeichen.

»Brad Pitt«, warf Jacob ein.

Der Kommissar sah ihn überrascht an.

»Wie lief das Verkaufsgespräch ab?«

»Sie haben sich Uhren angesehen. Der Deutsche wollte erst eine Swatch kaufen, aber der Amerikaner hat ihn zu der anderen Uhr überredet. Und dann hat er sie gekauft …«

Über 22 000 Kronen für einen Spontankauf, dachte Jacob. Das sind ja fast 3000 Dollar.

»Hat Rolf Hetger den Beleg unterschrieben, oder hat er den PIN-Code benutzt?«

Olga atmete schwer.

»Er benutzte den PIN-Code.«

»Und wo war der Amerikaner in diesem Moment?«

»Er stand daneben.«

»Meinen Sie, Sie würden den Amerikaner wiedererkennen?«

Sie zögerte kurz, dann nickte sie.

»Wie ist das möglich?«, fragte Mats Duvall.

Olga sah ihn verwirrt an.

»Was?«

»Sie müssen doch täglich Hunderte Kunden bedienen. Wieso erinnern Sie sich ausgerechnet an diese beiden?«

»Nicht Hunderte«, sagte sie. »Und nicht so viele, die eine teure Omega kaufen.«

Sie senkte den Blick, und Jacob sah, dass sie log.

Olga erinnerte sich an die Männer, weil sie jung, wohlhabend und attraktiv gewesen waren und mit ihr geflirtet hatten.

Er ballte die Fäuste. Darauf hatte er gewartet: Ein Fehler, sie waren nachlässig geworden, sichtbar.

»Habt ihr die Möglichkeit, Phantombilder zu erstellen?«, fragte er.

»Zwei Stockwerke tiefer«, antwortete Mats Duvall.

Sie beendeten die Vernehmung. Ein Kollege begleitete Olga zu einem Techniker, der über einen Computer voller Nasen, Augen und Frisuren verfügte.

»Das ist ja schon mal sehr gut gelaufen«, sagte Mats Duvall, als sie zu seinem Büro zurückgingen. »Ein Durchbruch, wirklich, ein Sieg für die polizeiliche Handarbeit.«

»Teilweise«, erwiderte Jacob. »Olga war nicht ganz ehrlich zu uns.«

Mats Duvall hob leicht die Augenbrauen.

»Sie ist keine Lettin«, sagte Jacob. »Ich glaube, sie stammt von weiter östlich, Russland oder Ukraine. Und das bedeutet, dass sie mit falschem Pass hier eingereist ist. Sie ist doch nie im Leben vierzig Jahre alt, eher fünfzig. Ich an Ihrer Stelle würde sie einbuchten.«

Der Kommissar ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und schaltete seinen Computer ein.

»In diesem Land werden Leute nicht einfach so ›eingebuchtet‹, und schon gar nicht auf den vagen Verdacht hin, dass sie einen falschen Pass haben könnten.«

»Es geht nicht um den Pass«, sagte Jacob und musste sich beherrschen, nicht loszuschreien. »Wir haben ihr einen riesigen Schrecken eingejagt! Die Frau haut ab, sobald sich die Gelegenheit bietet.«

Mats Duvall tippte etwas in den Computer und antwortete nicht.

Jacob machte ein paar große Schritte auf den Schreibtisch zu und lehnte sich über den Bildschirm.

»Zum ersten Mal hat jemand den Mörder gesehen und erinnert sich deutlich an ihn«, sagte er. »Wenn die Frau abhaut, haben wir keine Chance mehr, ihn zu identifizieren.«

Mats Duvall schaute auf die Uhr.

»Es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg zur Aftonposten machen.«
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Dessie traute ihren Ohren nicht.

»Das ist nicht Ihr Ernst!«, sagte sie.

Sie saß gemeinsam mit dem Chefredakteur, Nachrichtenchef Forsberg, Jacob Kanon, Gabriella und Mats Duvall an einem Tisch im Konferenzraum hinter der Sportredaktion.

»Hier wird nicht abgestimmt«, sagte Robert Stenwall. »Die Redaktionsleitung ist sich einig, die Sache ist bereits beschlossen. Wir veröffentlichen den Brief an die Mörder in der morgigen Ausgabe.«

Dessie stand auf.

»Diesen Schweinen auch noch Geld bieten? Begreifen Sie nicht, wie unmoralisch das ist?«

»Wir halten das für eine gute Möglichkeit, mit den Mördern in Kontakt zu treten«, sagte Mats Duvall. »Sie suchen die Aufmerksamkeit der Massenmedien, sonst hätten sie keine Karten oder Briefe geschickt.«

Dessie sah von einem zum anderen. Ihre Gesichter waren verschlossen, ihre Blicke abgewandt. Sie hatten sich entschieden.

»Es ist nicht Aufgabe der Medien, der Polizei die Arbeit abzunehmen«, sagte sie. »Wir berichten über Mordfälle, wir lösen sie nicht.«

»Wir betrachten es als eine Chance, beides gleichzeitig zu tun«, entgegnete der Chefredakteur leicht angestrengt.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Dann bin ich der Ansicht, dass Sie diesen Brief selbst unterschreiben sollten«, erwiderte sie. »Warum muss unbedingt mein Name darunter stehen?«

Forsberg rutschte unzufrieden auf seinem Stuhl herum. Es war ihm immer unangenehm, wenn Leute nicht einer Meinung waren.

»Die Mörder haben Sie ausgewählt«, sagte Mats Duvall. »Jemand anderes erzielt nicht denselben Effekt.«

Sie sah zu Boden.

»Das ist nicht richtig«, sagte sie. »Es ist nicht richtig, sie für ihre Verbrechen zu bezahlen.«

»Dessie«, sagte Gabriella. »Komm schon. Sie werden kein Geld erhalten, es ist doch nur ein Köder.«

»Und wenn ich mich weigere?«

Plötzlich erhob sich Jacob Kanon von seinem Stuhl, packte sie am Oberarm, öffnete die Tür und zog sie hinaus in eine Ecke der Sportredaktion. Dessie schaute über die Schulter und sah gerade noch die verwunderten Augen des Chefredakteurs und Gabriellas verkniffene Lippen.

»Herrgott nochmal«, zischte Jacob. »Sie müssen uns helfen. Wir sind noch nie so dicht an ihnen dran gewesen. Die Geschäftsführung der Zeitung tut genau das Richtige, wenn sie einer Veröffentlichung zustimmt. Die Leute haben Verantwortung übernommen.«

Dessie schüttelte seine Hand ab.

»Blödsinn«, sagte sie. »Stenwall geht es nur um Verkaufszahlen. Er will in der Washington Post zitiert werden. Diese Sache verstößt gegen alle moralischen Prinzipien dieser Welt!«

Der Blick des Amerikaners verdunkelte sich. Er trat auf sie zu, sein Atem war heiß.

»Sie reden von Prinzipien. Ich spreche davon, Menschenleben  zu retten. Wenn Sie diesen Brief auf die richtige Art schreiben, können Sie die Mörder dazu bringen, ihr Muster zu durchbrechen. Und genau das brauchen wir.«

Sie sah ihm in die Augen, sie funkelten wie wilde Sterne.

»Ist Ihnen klar, wie mich meine Kollegen dafür kritisieren werden?«, fragte sie.

Er starrte sie an, für Sekunden sprachlos.

»Ihre Karriere ist Ihnen also wichtiger als das Leben junger Menschen«, sagte er.

Dessie blinzelte.

»Nein«, sagte sie, »das habe ich nicht gesagt …«

»Doch«, erwiderte Jacob, »genau das sagen Sie damit! Ihr guter Ruf ist wichtiger, als dass Kimmys Mörder gefasst werden.«

Er raufte sich mit beiden Händen die Haare und wandte sich von ihr ab. Für einen Moment schien es, als würde er am liebsten gegen die Wand treten.

Auf einmal wurde sie unsicher. Wenn Jacob nun Recht hatte? War ihre Verantwortung als Mensch nicht größer als die der Journalistin?

»Was soll denn in dem Brief stehen?«, fragte sie. »Außer dass wir ihnen Geld anbieten?«

Er schloss für ein paar Sekunden die Augen.

»Sie müssen sie herausfordern«, sagte er. »Sie aufrütteln. Sie provozieren, etwas Unüberlegtes zu tun. Natürlich helfe ich Ihnen dabei.«

»In welcher Sprache denn? Englisch oder Schwedisch?«

»Kriegen Sie es denn in beiden Sprachen hin?«

»Ich schreibe meine Doktorarbeit auf Englisch.«

Sie sahen einander schweigend an.

»Das wird mir noch leidtun«, sagte Dessie.
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Sylvia schüttelte ihr Kissen zurecht und schlug die Aftonposten auf. Sie gab ein enttäuschtes Grunzen von sich.

»Das sieht dir kein bisschen ähnlich«, sagte sie und betrachtete das Phantombild von Mac, das auf Seite sechs prangte. »In Wirklichkeit bist du viel süßer.«

»Zeig her«, sagte Mac und versuchte, ihr die Zeitung abzunehmen.

»Warte doch mal«, sagte Sylvia gereizt und riss die Zeitung wieder an sich. »Da steht auch was auf Englisch. Ich will das lesen.«

Mac verzog sauer das Gesicht und ging ins Bad. Sylvia warf einen bewundernden Blick auf seine festen Schenkel, als er in die Dusche stieg. Dann schob sie das Frühstückstablett, das sie auf dem Schoß hatte, von sich, um besser lesen zu können.

Der Brief war in Englisch und Schwedisch verfasst und richtete sich an die »Postkarten-Killer«. Die Schlagzeile darüber lautete: »Nehmt meine Herausforderung an – wenn ihr euch traut«.

Sylvia ließ den Blick über die Seite wandern, um zu sehen, wer der Absender des Briefes war.

»He«, rief sie zum Badezimmer hinüber. »Unsere Freundin Dessie Larsson hat uns geschrieben!«

Die Dusche lief. Mac antwortete nicht.

Schmoll doch, dachte sie und begann zu lesen.

»Ihr habt an mich geschrieben, jetzt schreibe ich an euch. Im Gegensatz zu euch stehe ich für meine Briefe ein. Ich verstecke mich nicht, sondern übernehme die volle Verantwortung für mein Handeln. Das werde ich auch weiterhin tun. Deshalb haben die Zeitung Aftonposten und ich beschlossen, euch mit diesem Brief zu antworten …«

Sie überflog den Text.

Die Polizei sei ihnen dicht auf den Fersen, stand dort, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis man sie dingfest mache. Dass sie zu nachlässig geworden seien und begonnen hätten, Fehler zu machen. Dass sie sich selbst zu Fall bringen und die Deutschen auf Dalarö ihre letzten Opfer sein würden.

Mac stand in der Tür, das Badetuch um den Hals gelegt, und beobachtete sie beim Lesen.

»Was steht da?«

»Das meiste ist Bullshit«, sagte Sylvia, »aber der Schluss ist ganz interessant. Sie will uns interviewen.«

Mac feixte.

»So eine Idiotin. Warum sollten wir uns von ihr interviewen lassen?«

Sylvia reichte ihm die Zeitung.

»Sie bieten uns 100 000 Dollar.«

Mac fiel die frisch rasierte Kinnlade runter.

»Mach keinen Scheiß«, sagte er, griff mit beiden Händen nach der Zeitung und ließ sich auf das zerwühlte Bett sinken. »Mensch, 100 000 Dollar, das ist ein Hammer.«

Sylvia stand auf und trat ans Fenster des Hotelzimmers. Sie reckte die Arme über den Kopf und gähnte laut, im vollen Bewusstsein, dass sie in ihrer Nacktheit gut sichtbar war.

Auf der anderen Straßenseite erhob sich ein schweres, nationalromantisches Gebäude mit Turm und Kupferdach. Die Sprossenfenster glitzerten in der Morgensonne. Das Stockholmer Rathaus,  wo Diebe und Verbrecher vor den Kadi geführt wurden, um ihre lächerlichen Taten zu sühnen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Dahinter schimmerte ein goldgelbes, palastähnliches Bauwerk mit Zinnen und Glockenturm und verzierten Balustraden: das Stockholmer Polizeipräsidium, wo verrückte kleine Kommissare sich vor Verzweiflung die Haare rauften und Lügen erfanden, um sie zu entlarven.

»Sylvia«, sagte Mac, »die Sache ist tatsächlich einen Gedanken wert. Sie verspricht uns hundertprozentigen Quellenschutz und dass sie niemals verraten wird, wer wir sind. Außerdem brauchen wir wirklich Geld. Schau, hier steht eine Nummer, die wir anrufen können.«

Sie ließ den Blick über die braungraue Fassade des Rathauses wandern.

»Gar keine so dumme Idee«, sagte sie und wandte sich an Mac. »Aber warum sollten wir uns mit 100 000 Dollar zufriedengeben?«

»Glaubst du, dass noch mehr drin ist?«

Sylvia lächelte.

»Hast du die Visitenkarte noch, die der Holländer dir gegeben hat?«

Mac zwinkerte mit seinen langen Wimpern.

»Warum?«

Sie ging zurück zum Bett und aalte sich auf allen vieren hinüber zu Mac. Sie nahm die Visitenkarte und legte sie auf den Nachttisch. Dann biss sie ihm ins Ohrläppchen und atmete gegen seinen Hals.

Sie glitt auf ihn, warm und feucht.
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Das Messingglöckchen an der Tür bimmelte mit einem zum Umfeld passenden spröden Laut. Mit angehaltenem Atem betrat Dessie die Galerie in der Österlånggatan in Gamla Stan.

»Hallo?«, rief sie vorsichtig.

Immer wenn sie hierherkam, fühlte sie sich schmutzig. Der Boden, die Decke und die Wände waren schneeweiß gestrichen. Sogar die Kundentoilette und die Treppe hinauf zum Büroloft waren ganz in Weiß gehalten – um »das Licht zu fangen« und »die Kunstwerke zu ihrem Recht kommen zu lassen«.

»Christer? Bist du da?«

Es war, als würde diese Illusion von Reinheit zerbrechen, wenn sie zu laut rief.

»Hallo, Dessie«, sagte eine überraschte Stimme hinter ihr. »Was machst du denn hier?«

Dessie fuhr herum, sie hatte ihn nicht kommen hören.

Christer, ihr Exmann, war genauso gekleidet wie immer: schwarzer Rollkragenpulli, schwarze Garbadinehose und geräuschlose Mokassins. Er sah aus wie die Karikatur eines Galeristen. Ihr Verhältnis war, vorsichtig ausgedrückt, ziemlich angespannt – seit dem Tag, an dem er Dessie mit Linda, einer Kommilitonin von der Universität, im Bett erwischt hatte.

»Entschuldige, dass ich dich störe«, sagte sie und brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Ich brauche deine Hilfe.«

Zwei Jahre waren sie verheiratet gewesen. Die Ehe hatte Christer eine Frau geschenkt, die er liebte, Dessie hatte Zugang zum Gesellschaftsleben bekommen, mit Partys und Leuten zum Reden. Er sah sie erstaunt an.

»Natürlich«, sagte er. »Wobei?«

Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden, vielleicht war es ja vollkommen abwegig, was sie hier machte? Ihre Idee völlig verrückt?

»Es ist ein bisschen kompliziert«, sagte sie. »Ich hatte nur so eine Idee …«

Sie holte tief Luft. Jetzt war sie schon einmal hier. Und Christers Meinung von ihr konnte wohl kaum noch schlechter werden.

»Es geht um ein Gemälde«, sagte sie. »Du musst mir helfen, ein Gemälde zu identifizieren.«

Mit einer fragenden Geste hob Christer die Hände.

»Hast du ein Foto?«

Dessie zögerte.

»Nein«, sagte sie. »Nicht direkt. Also, da ist eine Frau, die hat ein Kissen auf den Knien, und ein Mann liegt in ihrem Schoß, mit dem Kopf auf dem Kissen …«

Christer sah sie verständnislos an.

Sie stellte den Rucksack ab und legte ihren Fahrradhelm auf den Boden. Dann setzte sie sich daneben.

»Die Frau«, sagte sie, »sitzt so.«

Dessie legte sich auf den Boden.

»Und der Mann liegt so.«

Sie zog das eine Bein an, spreizte die Finger der einen Hand und streckte die andere gerade nach oben.

Christer blinzelte ein paarmal.

»Dessie«, sagte er. »Was machst du da?«

Dessie setzte sich auf. Sie hatte die Kopie des Fotos von dem ermordeten Paar auf Dalarö in ihrem Rucksack. Aber sie wollte es  ihm lieber nicht zeigen, Christer konnte kein Blut sehen. Es war ihm damals schon zu viel gewesen, wenn sie ihre Periode hatte.

»Ein Bild«, sagte sie. »Ich suche ein Bild oder ein Gemälde, das zwei Menschen in den Positionen zeigt, die ich eben vorgemacht habe.«

Er sah sie nachdenklich an.

Sie legte sich wieder hin, streckte die rechte Hand auf dem Boden aus.

»So ungefähr«, sagte sie. »Der Mann hält einen Spachtel oder so etwas Ähnliches in der Hand. Kann auch eine CD gewesen sein.«

»Dessie«, sagte er. »Warum bist du gekommen?«

Ihre Wangen brannten. Er glaubte, das Gemälde sei ein Vorwand.

Sie warf den Kopf in den Nacken, stand vom Boden auf, öffnete den Rucksack und zog die Fotokopie heraus.

»Du solltest dich vielleicht lieber hinsetzen«, sagte sie.

Er machte einen Schritt auf sie zu.

»Du kannst es ruhig sagen«, meinte er mit einem warmen und hoffnungsvollen Lächeln. Dessie hielt ihm die Kopie hin. Sie sah, wie er die Augen aufriss und sein Gesicht so weiß wie die Wände wurde.

Sie fing ihn auf, kurz bevor er umfiel.

»Du lieber Gott«, sagte er. »Sind das … sind das … Menschen?«

Ihre Antwort fiel unnötig hart aus.

»Jetzt nicht mehr. Sieh dir ihre Position an. Das erinnert doch an was. Wo habe ich das schon mal gesehen?«

»Heilige Dreifaltigkeit«, sagte er und schloss die Augen. »Nimm das weg.«

»Nein«, sagte Dessie. »Schau es dir genau an. Den Mann.«

Sie half Christer, sich auf den Boden zu setzen, er atmete tief durch und senkte den Kopf für einen Moment zwischen die Knie.

»Gib schon her«, sagte er dann und nahm ihr das Foto aus der Hand, sah es zwei Sekunden lang an und schob es wieder von sich.

»Der sterbende Dandy«, sagte er. »Nils Dardel, 1918. Hängt im Modernen Museum.«

Dessie schloss die Augen und versuchte, sich die Malerei vorzustellen. Natürlich! Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie wusste genau, um welches Bild es sich handelte.

Sie beugte sich vor und küsste ihren Exmann auf die Wange.

»Danke«, flüsterte sie.
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Jacob ging die Kungsholmgatan entlang und fühlte sich wie das FBI auf Wanderschaft durch Europa.

Europa hatte nämlich keinen eigenen Geheimdienst. Obwohl fast alle Länder Mitglieder der EU waren, gab es keine reguläre Kooperation der Polizei. Nur eine Vielzahl nationaler Polizeibehörden, die nicht in der Lage waren, länderübergreifend zusammenzuarbeiten.

Und es gab ihn, Jacob Kanon, stellvertretender Federal Agent, der sein deprimierendes Jugendherbergszimmer langsam wirklich leid war.

Und es gab Europol und Interpol, zwei Organisationen, die er als beschränkt und behäbig abtat.

Europol hatte keine operativen Befugnisse und weder das Recht, einzelne Personen festzuhalten und zu vernehmen, noch sie auf Verdacht zu beschatten.

Und wenn es um die Übermittlung von Informationen ging, arbeitete Interpol wie ein langsames Modem. In jedem Fall, in dem eine Zusammenarbeit über Landesgrenzen hinweg erforderlich war, stellte man deshalb ein JIT, Joint Investigation Team, zusammen.

Die Deutschen hatten ein solches JIT eingerichtet, und dort sollte nun das Material von sämtlichen Tatorten zusammengeführt und analysiert werden.

An diesem Morgen erwartete man nun den Bescheid aus Berlin, ob die Spurenfunde von Dalarö zu dem Beweismaterial aus den anderen Ermittlungen passten.

Er machte sich keine Hoffnungen.

Physische Spuren der Mörder waren an keinem einzigen Tatort gefunden worden, oder besser gesagt, man hatte keine Spuren sichern können, die eindeutig mit den Mördern in Verbindung zu bringen waren. Die Tatorte waren ausnahmslos anständige Hotels oder Mietwohnungen gewesen, die oberflächlich sauber wirkten, jedoch einen veritablen Wald aus Fingerabdrücken aufwiesen, in manchen Fällen mehrere hundert. Allein in dem Pariser Hotelzimmer hatte man aus den Spermaflecken auf der Tagesdecke über zwanzig verschiedene DNAs isoliert.

Soweit bekannt war wurden jedoch an keinem der Tatorte übereinstimmende Fingerabdrücke gefunden.

Auf den Körpern der Opfer waren nie fremde DNA-Spuren gewesen. Im Gegenteil: Die Leichen waren so sauber, dass sie wie gewaschen wirkten. Nicht mit Chlorreiniger, sondern mit einem anderen Desinfektionsmittel.

Jacob passierte das Amaranten, ein Mittelklassehotel mit Restaurant und Sportbar, das unmittelbar neben dem Rathaus lag.

Wie schön, wenn man sich leisten könnte, hier zu wohnen, dachte er zerstreut und blickte die nichtssagende Fassade hinauf. Dann hätte ich es nicht so weit zur Arbeit.

Die Morde auf Dalarö waren Nummer siebzehn und achtzehn auf der Liste, seit der Wahnsinn am 27. November in Florenz begonnen hatte.

Bald müssen sie einen Fehler machen, dachte Jacob. Überall zieht irgendwann der Schlendrian ein, auch bei Serienmördern.

Wenn ich bloß das Muster erkennen könnte.

Wenn ich bloß wüsste, warum.

Er blieb stehen und kaufte sich in einem Tabakladen, der direkt neben dem Hotel lag, die Aftonposten.

Dessies Brief an die Mörder war auf den Werbeplakaten und der Titelseite abgedruckt.

Vor dem kleinen Laden blieb er stehen und überflog den Text noch einmal.

Es musste klappen. Er wusste nicht, wie, aber er war davon überzeugt, dass sich bald etwas ereignen würde. Sie würden den Brief lesen und darauf reagieren.

Die in der Zeitung angegebene Telefonnummer war natürlich nicht Dessies, sondern ein Apparat bei der Kripo. Selbstverständlich rechneten sie damit, Unmengen falscher Anrufe zu bekommen, aber immerhin bestand die Chance, dass die Schweine sich meldeten.

Er faltete die Zeitung zusammen, steckte sie in die Gesäßtasche seiner Jeans und schaute sich um.

Junge Männer mit Kinderwagen, joggende Frauen mit iPod, Kaugummi kauende Teenager und eng umschlungene Paare mit Stadtplänen.

Jeder von ihnen könnte es sein, dachte er, auf dem Weg zu neuen Opfern.

Sie waren noch in der Stadt, davon war er nach wie vor überzeugt. Er spürte ihre Gegenwart, sie waren nicht weit entfernt.

Mit entschlossenen Schritten steuerte er auf das Polizeipräsidium zu.
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Dessie holte tief Luft, als sie ihr Fahrrad vor dem Eingang des Modernen Museums auf Skeppsholmen abschloss. Das gelbe Gebäude strahlte so hell in der Sonne, dass sie blinzeln musste.

Seit sie sich von Christer getrennt hatte, war sie nicht mehr hier gewesen.

Sie betrat die obere Eingangshalle und fand das Gleiche vor wie in der Galerie ihres Exmannes: schneeweiße Wände und grelles Licht. Es sah noch genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte, die Glaswände, die Espressobar, die Chromlampen.

Sie waren auf einer Party gewesen, die hier im Foyer stattgefunden hatte, nur wenige Wochen bevor ihre Ehe beendet war. In ihrem schwarzen Etuikleid war sie über den weißen Kalksteinboden stolziert und hatte die Ästhetik der Kunst aus juristischer Perspektive diskutiert (immerhin war sie ja Kriminologin), hatte sich an die hellen Eichenmöbel gelehnt, mit Designgläsern angestoßen und sich inbrünstig von diesem Ort fortgewünscht.

Sie ging an die Information, wo eine Frau in einem schwarzen Kostüm stand.

»Entschuldigung«, sagte Dessie, »ich suche nach einem Gemälde: ›Der sterbende Dandy‹.«

»Achtzig Kronen«, sagte die Frau.

Richtig, die neue konservative Regierung hatte ja den kostenlosen Eintritt in den staatlichen Museen abgeschafft.

Dessie bezahlte.

»Sie befinden sich im richtigen Stockwerk. Gehen Sie einfach hier links den Gang bis zum Ende durch, dann nach rechts und gleich wieder nach links.«

Sie konnte sich nicht mehr an den Anlass der Party erinnern, vermutlich irgendein Geburtstag, oder jemand hatte eine Ausstellung in einer begehrten Galerie untergebracht.

Sie schob den Gedanken beiseite und steuerte auf den Gang gegenüber der Espressobar zu.

Das Museum war nahezu leer. Irgendwo weiter hinten in den Katakomben hörte sie Leute leise miteinander sprechen, sah aber niemanden.

Schließlich erreichte sie den richtigen Saal.

Da hing es. Sie erkannte es sofort wieder.

»Der sterbende Dandy«, Öl auf Leinwand, eineinhalb Meter hoch, knapp zwei Meter breit. Eines der berühmtesten Gemälde Schwedens aus dem vergangenen Jahrhundert.

Sie stellte sich davor und fühlte sich eigenartig berührt.

Es war ein beeindruckendes Werk, mit fließenden Formen und starken Farben: der eitle Mann, der sterbend auf seinem weißen Kissen liegt, den Spiegel noch immer in der Hand. Seine ebenso selbstgefälligen Freunde sind um ihn versammelt. Sie trauern, doch der Einzige, der weint, ist der Mann in der oberen linken Bildecke. Er trägt ein violettes Jackett und ein orangefarbenes Hemd. Die Frau, die den Dandy und das weiße Kissen auf dem Schoß hält, sieht beinahe amüsiert aus.

Es bestand kein Zweifel, dieses Gemälde war das Vorbild des Mordes auf Dalarö.

Die Mörder mussten das Bild gekannt haben. Vielleicht waren sie hier gewesen. Hatten möglicherweise genau dort gestanden, wo sie jetzt stand, und versucht, Dardels Werk zu ergründen: War es eine Allegorie über die Willfährigkeit der Schöpfung? Oder  wollte Dardel schlicht und einfach die verbotene Homosexualität thematisieren?

Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie atmete tief durch, blickte hinauf zur Decke und spürte, wie das Adrenalin durch ihre Adern schoss.

Ganz oben in einer Ecke, direkt über der Tür, hing eine diskrete Überwachungskamera.

Irgendwo wurde sie gerade auf Film aufgenommen.

Sie zückte ihr Handy und rief Gabriella an.
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Sie stellen also Kunstwerke nach?«, fragte Jacob skeptisch.

Dessie hielt eine Farbkopie von Dardels Meisterwerk und das Foto von Dalarö in die Höhe.

Ihr Gedanke hatte sich als richtig erwiesen.

Gabriellas Schreibtisch war von Jacobs Postkarten und den Leichenfotos übersät. Daneben lagen Bilder, die sie aus dem Internet heruntergeladen hatten. Gabriella betrachtete die Bilder und machte große Augen.

»Du lieber Himmel«, sagte sie und griff nach dem Foto der ermordeten Deutschen.

»Also, entschuldigen Sie, aber wovon reden Sie eigentlich?«

Dessie betrachtete Jacobs zerzauste Haare, sie sahen aus, als hätte er sie sich buchstäblich gerauft.

»Sie arrangieren die Leichen nach dem Vorbild berühmter Kunstwerke«, sagte sie. »Sehen Sie, hier.«

Dessie griff zu dem Bild aus Paris. Emily und Clive Spencers Körper saßen nebeneinander im Bett, beide mit der rechten Hand über der linken auf dem Bauch.

»Mona Lisa«, sagte sie und legte eine Kopie von Da Vincis berühmtem Gemälde daneben. Als Jacob nach den Blättern griff, verknickten sie.

Die geheimnisvoll lächelnde Frau auf dem Bild hielt die rechte Hand auf der linken über den Bauch gelegt.

»Scheiße, tatsächlich«, flüsterte er. »Sie imitieren Kunstwerke.«

»Karen und Billy Cowley«, sagte Dessie.

Sie legte ihm das Bild des ermordeten Paares aus Berlin vor. Im Profil aufgenommen, die Seite mit den ausgestochenen Augen der Kamera zugewandt.

Daneben legte sie das Bild einer ägyptischen Statue.

»Die Büste der Nofretete. Kein anderes Kunstwerk aus dem antiken Ägypten ist so häufig kopiert worden. Steht im Alten Museum in Berlin.«

Gabriella beugte sich vor. Auf ihren Wangen leuchteten zwei rote Flecken. Dessie schielte zur ihr hinüber.

Sie waren zusammen dort gewesen, im Alten Museum, in ihrem ersten gemeinsamen Urlaub.

Jacob griff nach dem Bild und studierte es eingehend.

»Was meinen Sie?«, fragte er. »Was hat ihr linkes Auge mit der Sache zu tun?«

»Der Büste der Nofretete fehlt das linke Auge«, antwortete Gabriella.
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Dessie hatte sich nie besonders für Kunst interessiert. Doch während der Ehe mit Christer hatte sie aus reinem Selbsterhaltungstrieb eine Menge darüber gelernt. Sie wollte auf den Vernissagen nicht als die dumme Trulla aus Norrland dastehen. Tiefere Gefühle oder Freude hatte die Kunst jedoch nie in ihr ausgelöst.

Gabriella hingegen hatte ein echtes Kunstinteresse. Sie hatte sich sehr gut mit Christer verstanden, sogar besser, als Dessie es jemals getan hatte.

»Amsterdam«, sagte Dessie und legte die nächste Kopie vor. »Vincent van Gogh, schon mal gehört?«

Jacob sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ich bin Amerikaner«, sagte er. »Kein Barbar.«

»Eines seiner Selbstporträts«, sagte sie. »Normalerweise hängt es in London, aber im Frühling war es an das Van Gogh Museum in Amsterdam ausgeliehen. Eigentlich hat er sich das linke Ohr abgeschnitten, aber das wussten die Mörder wahrscheinlich nicht, denn sie haben …«

»… den Opfern in Amsterdam das rechte Ohr abgeschnitten«, sagte Jacob. »Scheiße, ja.«

Es wurde still im Raum. Jacob trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte, was er offensichtlich immer tat, wenn er angestrengt nachdachte.

Gabriella sah die Fotos der Opfer durch und verglich sie mit den anderen Kunstwerken, die Dessie ausgedruckt hatte.

»Florenz ist wohl ›Die Geburt der Venus‹ von Botticelli?«

»Hängt in den Uffizien«, bestätigte Dessie.

»Und Salzburg? Was stellt Salzburg dar?«

»Das weiß ich nicht, auch Athen nicht. Aber Madrid muss Goyas ›Die nackte Maja‹ sein, die im Prado hängt. Oder was meinen Sie, Jacob?«

Doch Jacob hörte nicht zu. Er war kreidebleich geworden und starrte mit leerem Blick ins Grün des Kronobergparks.

»Und Kimmy?«, fragte er. »Welches Kunstwerk war sie?«

Dessie spürte, wie ihre Hände feucht wurden. Sie suchte die Ausdrucke heraus und hielt sie dem Polizisten hin.

»Die Sixtinische Kapelle«, sagte sie leise. »›Die Erschaffung Adams‹, das ist ein Teil der Deckenmalerei. Michelangelo, wissen Sie …«

Sie hielt ihm beide Bilder hin. Das große, das Gott auf einem menschlichen Gehirn liegend zeigt, und den Ausschnitt, auf dem Gottes Zeigefinger beinahe Adams Hand berührt.

Jacob blickte Dessie an. In seinen tiefblauen Augen lag ein Kummer, den sie nicht annähernd ermessen konnte.

Das ist Kimmys Papa, dachte sie. Nicht der Polizist Jacob Kanon, sondern nur Papa Jacob.

Spontan legte sie ihm ihre Hand auf den Arm.

»Aber was soll uns das eigentlich sagen?«, fragte Gabriella. »Dass die Mörder völlig krank im Kopf sind? Das haben wir auch vorher schon gewusst.«

Ihr Ton war schnippisch und voller Verachtung. Dessie sah sie verwundert an. Dann nahm sie ihre Hand weg.

»Es sagt mehr als das«, entgegnete Jacob und war jetzt wieder ganz Polizist. »Es sagt uns eine Menge. Sie prahlen. Sie verachten. Sie zeigen, dass sie über Leben und Tod herrschen, dass  der Tod eine Art von Kunst ist, die sie einsetzen, wie es ihnen passt.«

Gabriellas Sprechanlage knackte.

»Die Videos vom Modernen Museum liegen an der Rezeption in der Bergsgatan«, sagte eine Stimme.

Jacob stand auf.

»Fordern Sie die Filme von all diesen Museen an«, sagte er.

Gabriella warf den Kopf in den Nacken.

»Ist Ihnen klar, über wie viele Dateien wir hier sprechen? Außerdem werden die über solch einen langen Zeitraum gar nicht aufbewahrt.«

Aber Jacob hatte den Raum bereits verlassen.
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Die Aufnahmen der Überwachungskameras im Modernen Museum waren verhältnismäßig gut. Ein bisschen pixelig, die Farben ein wenig blass, doch die Personen, die kamen und gingen, hoben sich in dem grellen Licht deutlich ab. Eine Tonspur gab es nicht.

Jacob und Gabriella hatten sich, umgeben von Bergen von Datenträgern, in einem Videoraum im Keller des Polizeipräsidiums verschanzt. Die Dateien waren nach keinem speziellen System abgespeichert oder markiert, deshalb blieb ihnen nichts anderes übrig, als alles durchzusehen.

»Wo sollen wir anfangen?«, fragte Gabriella ziemlich mutlos.

Jacob kramte in den DVDs und überlegte dabei laut.

»Der Mord ist am Samstagnachmittag verübt worden, also waren sie irgendwann vorher im Modernen Museum.«

»Wenn sie überhaupt dort waren«, entgegnete Gabriella.

Jacob ignorierte ihre abweisende Haltung.

»Samstagvormittag ist eher unwahrscheinlich. Da hatten sie sicher anderes zu tun.«

»Was denn?«, fragte Gabriella.

Er sah sie resigniert an.

»Champagner kaufen und kiffen.«

Sie teilten die Dateien unter sich auf und begannen ihre unstrukturierte Durchsicht.

Jacob starrte auf den Bildschirm. Am Freitagmorgen um 09.26 Uhr schlenderte eine Gruppe Schulkinder ziellos durch die Ausstellungsräume schwedischer Kunst. Er schaltete auf Schnellvorlauf, und sofort wuselten die Kinder wie aufgezogen durch den Saal, als wären sie Schauspieler in einem alten Stummfilm.

»Wie finden Sie Dessie?«, fragte Gabriella plötzlich, ohne ihren Monitor aus den Augen zu lassen.

Jacob warf ihr einen erstaunten Blick zu.

Die Kollegin hatte ebenfalls auf Schnellvorlauf geschaltet. Sie war schon bei Donnerstag 14.23 Uhr angelangt.

»Ein schlaues Mädchen, jedenfalls für eine Journalistin. Warum?«

Sein Film war zu Ende, und er nahm sich eine neue DVD vom Stapel. Freitag, 15.00 Uhr begann mit zwei alten Damen, die sich mehr füreinander als für die Kunst um sie herum zu interessieren schienen.

Gabriella schaltete auf Normalgeschwindigkeit und studierte eine Gruppe Japaner, die sich allesamt vor Dardels Gemälde fotografieren ließen.

»Sie ist absolut aufrichtig, darum wirkt sie manchmal robuster, als sie ist. Es war vermutlich ein Fehler, sie zu diesem Brief zu zwingen.«

Die Japaner verschwanden, sie schaltete wieder auf Fast Forward.

»Sehen Sie sich das an«, sagte Jacob.

Um 15.27 Uhr betraten zwei junge Leute den Saal und betrachteten »Der sterbende Dandy«. Man sah sie lediglich von hinten. Die Frau hatte langes Haar, dunkel, jedoch nicht schwarz. Die Nuance war wegen der Farbdarstellung nicht genau zu erkennen. Neben ihr ging ein hochgewachsener, gutgebauter Mann mit hellblondem Haar. Er legte der Frau den Arm um die Schulter, sie strich ihm über den Rücken und steckte die Hand in seinen  Jeansbund. Gemeinsam gingen sie ganz nah an das Bild heran. Sie schienen es konzentriert und eingehend zu betrachten.

»Meinen Sie, das könnten sie sein …?«, fragte Gabriella.

Jacob antwortete nicht.

Das Paar sprach nur wenig. Sie interessierten sich für keines der anderen Werke. Damit ihm nichts entging, spulte Jacob nicht vor.

Die jungen Leute blieben die nächsten fünfzehn Minuten vor der Leinwand stehen, die ganze Zeit Arm in Arm.

Dann wandten sie sich plötzlich um und verließen den Raum. Die Frau hielt den Kopf gesenkt, doch in dem Moment, als der Mann den Durchgang erreichte, warf er sein Haar zurück. Die Überwachungskamera fing seine ebenmäßigen Gesichtszüge messerscharf ein.

Gabriella schnappte nach Luft.

»Das ist er«, sagte sie. »Der Typ vom Phantombild.«

Schnell hielt Jacob das Bild an. Seine Stimme war heiser vor Aufregung.

»Jetzt habe ich dich, du Schwein.«
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Dessie verteilte ihre Notizen und ihre Rechercheunterlagen auf Gabriellas Schreibtisch.

Ein Element im System der Mörder war ihnen mehrfach aufgefallen: Sie klauten. Sie ließen Kameras, Schmuck, elektronische Geräte wie iPods und Handys, Kreditkarten und andere Wertgegenstände mitgehen, die alle eines gemeinsam hatten: Sie ließen sich leicht auf dem illegalen Markt umsetzen.

Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und kaute an ihrem Kugelschreiber.

Wenn man von den Morden und den gewaltsamen Kunstarrangements absah, was blieb dann von den Postkarten-Killern übrig?

Klar, sie waren simple Kleinkriminelle.

Und wie verhielten sich solche Leute?

Um diese Frage zu beantworten, musste sie nicht lange recherchieren.

Sie waren Gewohnheitsmenschen wie alle anderen auch.

Verbrecher, die in Wohnungen einbrachen, begannen fast immer im Schlafzimmer. Dort fanden sie Schmuck und Bargeld. Als Nächstes nahmen sie sich das Arbeitszimmer mit Laptop und Videokameras vor. Zum Schluss gingen sie durchs Wohnzimmer, denn dort standen die sperrigen Gegenstände wie Fernseher und Stereoanlagen. Nach dem Bruch mussten sie das Diebesgut loswerden.  Und genau an dieser Stelle wurde Dessies Gedankengang interessant.

In der Regel lieferten die Diebe ihre Beute bei einem Hehler ab, oft weit unter Preis. Ein Umstand, den die Diebe akzeptierten, denn einen sicheren Abnehmer für die Sachen zu haben, war ein großer Vorteil. Aber was taten Schurken, die keine solchen sicheren Kanäle hatten? Nun, sie verkauften die Ware an Pfandhäuser, Drogendealer, Läden, Bekannte oder Fremde.

Welche Möglichkeiten hatten also die Postkarten-Killer?

An jedem Ort waren sie Fremde, das bedeutete, dass ihnen jegliche Art von lokalem Netzwerk fehlte. Sie hatten also weder einen Hehler noch Bekannte, und sie würden kaum das Risiko eingehen zu versuchen, ihr Diebesgut an wildfremde Menschen zu verkaufen.

Sie nahm den Telefonhörer ab, rief bei der Zentrale an und bat, mit Mats Duvall verbunden zu werden.

Er nahm das Gespräch in seinem Büro an, sie schrieb sich die Durchwahl auf, die auf dem Display erschien.

»Hallo, also, Entschuldigung, hier ist Dessie Larsson, ich habe eine kurze Frage. Überprüfen Sie die Pfandhäuser?«

»Die Pfandhäuser? Warum sollten wir das tun? Wir wissen ja nicht, was genau gestohlen worden ist.«

Er legte auf.

Dessie blieb mit dem Hörer in der Hand sitzen.

In diesem Fall wussten sie es aber doch.

Gabriella hatte die Marke der Armbanduhr erwähnt, sie hatte es sich sogar aufgeschrieben. Sie nahm den Block und las vom Blatt ab. Eine Omega Double Eagle Chronometer in Stahl und Gold mit Perlmuttzifferblatt.

Von denen konnten seit Samstagnachmittag wohl kaum so viele in Stockholms Pfandhäusern aufgetaucht sein, vor allem nicht original verpackt.

Sie ging an Gabriellas Rechner, tippte »Pfandhaus Stockholm« in die Suchmaschine ein und bekam achtzehn Treffer.

Sie nahm den Hörer ab und rief die erste Nummer an.

»Guten Tag, mein Name ist Dessie Larsson, also, na ja, das ist mir alles schrecklich peinlich, aber mein Freund, der hat am Samstag meine neue Omega und einen Smaragdring verpfändet, und noch ein paar andere Sachen mehr und … ja, also wir hatten ein bisschen zu viel Bier getrunken und so, und jetzt hat mein Freund den Pfandschein verloren, und ich weiß nicht, zu welchem Laden er gegangen ist, die Uhr war eine Omega Double Eagle Chronometer in Stahl und Gold mit Perlmuttzifferblatt …«

Niemand würde bestätigen, dass sich die Uhr ausgerechnet in ihrem Laden befand, das war gegen das Gesetz, aber die Leute, die beim Pfandleiher arbeiteten, waren auch nur Menschen. Wenn sie genau so eine Uhr und einen Smaragdring hereinbekommen hatten, würden sie reagieren.

»Sie können mir keine Auskunft geben?«

Eine glockenreine Verneinung.

»Danke trotzdem …«

Dessie drückte die Gabel herunter und wählte die nächste Nummer.
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Olga war leider ganz plötzlich gezwungen gewesen, ihre Stelle in der Juwelierabteilung des Kaufhauses NK zu kündigen. Sie war ganz zerknirscht und sehr betrübt gewesen, denn sie hatte ihre Arbeit wirklich gern gemacht, aber ihr Mann hatte einen Schlaganfall gehabt, und sie musste selbstverständlich sofort nach Hause fahren, um sich um ihn zu kümmern. Die Geschäftsführung hatte dafür natürlich volles Verständnis gehabt, ihr das restliche Gehalt und das anteilige Urlaubsgeld ausgezahlt und sie gehen lassen.

Spät am vergangenen Abend war sie nach Riga zurückgekehrt.

Jacob schlug mit der Faust auf den Juweliertresen, dass die Goldringe hüpften.

»Verdammte Scheiße!«, schrie er.

Die Kunden in der Abteilung wichen erschrocken zurück.

Hier stand er mit einem Foto von Kimmys Mörder in der Hand, und der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der den Kerl hätte identifizieren können, hatte sich in Luft aufgelöst.

»Hat sie eine Adresse in Riga hinterlassen?«, fragte Gabriella und warf Jacob einen äußerst unwilligen Blick zu.

Der Chef der Juwelierabteilung ging zum Büro hinüber, um nachzusehen, aber Jacob machte sich nicht die Mühe zu warten. Die Adresse würde ohnehin falsch sein. Natürlich gab es gar keinen Ehemann mit Schlaganfall.

Auf dem Bürgersteig vor dem Kaufhaus blieb er stehen. Er drückte die Handflächen gegen die Augenlider. Leute gingen dicht an ihm vorbei. Sie lachten und redeten, irgendwer spielt Mundharmonika.

Er war es, der Blonde vom Überwachungsvideo, Jacob war ganz sicher.

So sah er also aus, Kimmys Mörder.

Gabriella kam mit dem Mobiltelefon in der Hand aus dem Kaufhaus gelaufen.

»Duvall hat gerade angerufen«, sagte sie. »Dessie hat die Omega gefunden.«

Er fuhr herum und starrte sie an.

»Was? Wo?«

»Bei einem Pfandleiher am Kungsholmstorg, nur ein paar Straßen vom Präsidium entfernt.«

»Die sind ganz schön frech«, sagte Jacob und rannte zu Gabriellas Wagen, einem Saab, der schon bessere Zeiten gesehen hatte.

Im Laufen schloss Gabriella den Wagen mit der Fernbedienung auf. Sie setzte das Blaulicht aufs Dach und schaltete die Sirene ein, während sie sich in den zähen Nachmittagsverkehr stürzte.

Das Pfandhaus lag an einer belebten Straßenecke und sah aus wie alle Pfandleihen, ein bisschen unordentlich, schlampig und verschämt.

Sie parkten auf dem Fußgängerüberweg direkt vor dem Geschäft.

Auf dem Tresen stand eine Digitalkamera, ein Kästchen mit einem Smaragdring und weiterer Schmuck inklusive einer Omega in Gold und Stahl mit Perlmuttzifferblatt.

Mats Duvall, makellos in Blazer und Anzughose, stand mit Dessie, dem Geschäftsinhaber und zwei anderen Ermittlern im Büro über einen Computerbildschirm gebeugt.

»Ist er auf dem Video?«, fragte Jacob atemlos.

»Wir hoffen es«, antwortete der Kommissar.

»Wie hat er sich ausgewiesen?«

Mats Duvall schob ihm das Pfandbuch hin, ohne den Blick vom Monitor zu wenden. Die Gegenstände auf der Ladentheke waren von einem Mann verpfändet worden, der sich mit einem amerikanischen Führerschein ausgewiesen hatte, ausgestellt in New Mexico auf den Namen Jack Bauer. Er hatte den Erhalt von insgesamt 16 430 Kronen quittiert.

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Jacob. »Wie in aller Welt ist es möglich, dass einer mit dem Namen Jack Bauer durchkommt?«

»Da ist er«, sagte Mats Duvall und drehte den Schirm zu Jacob.

Ein großer Mann mit dunklem Mantel, braunem Haar, Schirmmütze und Sonnenbrille stand am Tresen und unterschrieb gerade den Pfandschein.

Kein gutgebauter Blonder. Kein Brad Pitt.

Was hatte er erwartet?

»Ich nehme an, dass Sie ihn wiedererkennen«, sagte Mats Duvall.

Jacob nickte kurz.

Es war derselbe Mann, der mit den Kreditkarten der ermordeten Paare in ganz Europa Geld abgehoben hatte.
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Der Kommissar sorgte dafür, dass der Datenträger mit dem betreffenden Video als Beweis gesichert wurde. Es wurde mit dem restlichen verpfändeten Diebesgut ins Präsidium geschickt.

Dann schob er den Ladenbesitzer aus dem Büro, so dass Gabriella hereinkommen konnte, und schloss die Tür.

»Der Kollege, der bei der Kripo am Telefon sitzt, hat im Laufe des Tages gut achthundert Anrufe entgegengenommen«, sagte er. »Das sind ein paar mehr, als wir erwartet hatten, aber keiner der Anrufer schien der Postkarten-Killer zu sein.«

Dessie konnte sich nicht richtig auf die Worte des Kommissars konzentrieren. Sie fühlte sich müde und leer. Als sie die Uhr des Opfers ausfindig gemacht hatte, waren die Gedanken an den Brief für eine Weile in den Hintergrund getreten, doch nun war das alte Unbehagen wieder da.

»Wir halten das Telefon noch für ein paar Tage besetzt, bevor wir den Versuch auswerten«, sagte Mats Duvall und schaute auf seine Armbanduhr. »Wie ich die Sache sehe, kommen wir hier heute nicht mehr weiter. Gibt es Einwände?«

Aus dem Augenwinkel beobachtete Dessie die Polizisten im Raum, vor allem Jacob Kanon. Alle schienen entmutigt. Niemand sagte etwas.

»Also gut«, sagte der Kommissar. »Lagebesprechung morgen früh, pünktlich um acht.«

Er stand auf und verließ das Büro, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Die beiden Ermittler folgten ihm auf dem Fuße.

Zusammen mit Gabriella und Jacob blieb Dessie am Schreibtisch des Pfandleihers stehen. Im Regal neben dem Computer lag die aktuelle Ausgabe der Aftonposten. Ihre eigenen Worte brüllten ihr wie eine Kriegserklärung entgegen: »Nehmt meine Herausforderung an – wenn ihr euch traut«.

Sie drehte die Zeitung um, damit sie die Schlagzeile nicht länger ansehen musste. Gabriella bemerkte es.

»Ich glaube auch nicht, dass dieser Brief eine besonders schlaue Idee war«, sagte sie.

Dessie holte tief Luft und setzte den Rucksack auf.

»Wir sehen uns morgen«, sagte sie kurz, nahm ihren Fahrradhelm und ging Richtung Ausgang.

»Ich hab den Wagen«, rief Gabriella ihr nach. »Soll ich dich fahren?«

Dessie ging weiter.

»Mein Fahrrad steht am Präsidium.«

Jacob Kanon erschien an ihrer Seite.

»Ich gehe mit Ihnen.«

»Das Fahrrad kann in den Kofferraum«, rief Gabriella hinter ihnen her.

Dessie drehte sich hastig um.

»Ist schon in Ordnung. Ich komme zurecht. Trotzdem vielen Dank.«

Sie öffnete die Tür und trat hinaus auf den Bürgersteig.

Es war Abend geworden. Feuchtigkeit lag in der Luft. Es war kühl, die Sonne stand tief am Himmel.

»Wie du meinst«, sagte Gabriella essigsauer, stieg in den Dienstwagen und raste davon.

Mit einem Gefühl von Wehmut sah Dessie dem Auto nach.

»Sie haben Schluss gemacht, oder?«, fragte Jacob.

Sie seufzte tief.

»Hunger?«, fragte der Amerikaner.

Sie horchte in sich hinein. Dann nickte sie.
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Sie fanden einen billigen Italiener mit rot karierten Tischdecken. Auf der Karte standen Pasta und Pizza. Als Erstes bestellte Jacob eine Flasche toskanischen Rotwein und schenkte ihnen beiden ein.

Dessie trank einen kleinen Schluck, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Bislang hatte der Brief noch niemandem genutzt. War Gabriellas schnippische Bemerkung berechtigt? War es verrückt gewesen, ihn zu schreiben?

»Sie haben alles richtig gemacht«, sagte Jacob, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Wir haben sie bereits gestört. Sie werden einen Fehler machen. Prost.«

Jacob bestellte Parmaschinken und Spaghetti Bolognese, Dessie nahm einen Insalata Caprese und Cannelloni.

»Ich habe gehört, dass Sie es waren, die die Uhr aufgetrieben hat«, sagte er. »Guter Einfall.«

Plötzlich genierte sie sich.

»Sie sind nicht nur Mörder«, sagte sie. »Sie sind auch ganz gewöhnliche Diebe.«

»Wieso interessieren Sie sich für so etwas?«, fragte er und schenkte Wein nach.

Dessie lachte auf.

»Ich bin faul«, sagte sie. »Ich habe meine Doktorarbeit seit meiner Kindheit direkt vor der Nase.«

Jacob hob fragend die Augenbrauen. Er hatte ein unglaublich ausdrucksstarkes Gesicht. Wenn er wütend war, wurde sein Gesicht dunkel vor Zorn, wenn er sich freute, strahlte er wie ein wärmendes Feuer, und wenn er sich wunderte, so wie jetzt, sah er aus wie ein Fragezeichen.

»Ich bin bei meiner Mutter und fünf Onkeln aufgewachsen. Mama hat ihr ganzes Leben für einen Pflegedienst gearbeitet, aber meine Onkel waren allesamt Diebe und Banditen.«

Sie beobachtete ihn verstohlen, um zu sehen, wie er reagierte.

»Pflegedienst?«

»Sie hat Alte und Kranke betreut. Keiner meiner Onkel hat geheiratet, aber sie haben trotzdem einen Stall voller Kinder. Cousins und Cousinen habe ich immer ausreichend gehabt.«

Jacob brach sich ein Stück Brot ab.

»In welcher Stadt sind Sie aufgewachsen?«

Dessie lachte laut. Jacob sah sie verwundert an.

»Was ist?«, fragte er.

»Ich komme von einem Hof mitten im Wald in Ådalen«, sagte sie. »Das ist ein Teil von Norrland, wo noch in den dreißiger Jahren Arbeiter vom Militär erschossen wurden.«

Der Amerikaner sah sie skeptisch an.

»Ich bin sicher, dass sie einen guten Grund dafür hatten.«

Dessie blieb der Büffelmozzarella im Hals stecken.

»Was haben Sie gesagt?«

»Das Militär schießt nicht grundlos Bürger über den Haufen«, erwiderte Jacob und trank einen Schluck aus seinem Glas.

Dessie traute ihren Ohren nicht.

»Verteidigen Sie staatliche Mörder? Sie verbringen Ihr Berufsleben damit, gewöhnliche Menschen zu verhaften, die Leben und Tod in die eigenen Hände nehmen, und finden, dass Kapitän Maesterton Recht hatte?«

Jacob starrte sie an, während er die zähe Ciabatta kaute.

»Okay«, sagte er. »Themenwechsel.«

Dessie legte ihr Besteck hin.

»Finden Sie es in Ordnung, Menschen zu erschießen, weil sie dagegen demonstrieren, dass ihre Löhne gesenkt werden?«

In einer abwehrenden Geste hob Jacob die Hände.

»Shit, ich wusste nicht, dass Sie Kommunistin sind.«

»Und ich wusste nicht, dass Sie Faschist sind«, erwiderte Dessie und griff wieder nach ihrem Besteck.
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Dessie wusste nicht, was sie von Jacob Kanon halten sollte. Jemanden wie ihn hatte sie noch nie getroffen: verschlossen und gleichzeitig extrem impulsiv. Er bewegte sich ein wenig kantig und unbeholfen. Jetzt schnäuzte er sich geräuschvoll in die Serviette, stopfte sie unter den Teller und blickte sie an.

»Erzählen Sie mir mehr von Ihren Onkeln.«

Dessie schob den Teller mit Cannelloni weg.

»Zwei von ihnen haben sich zu Tode gesoffen«, sagte sie. »Onkel Ruben wurde in der Walpurgisnacht vor drei Jahren am Kirchberg in Piteå totgeschlagen. Er hatte gerade eine Runde im Knast von Luleå hinter sich.«

Sie sagte es, um ihn zu schockieren, aber Jacob schien hauptsächlich amüsiert.

»Haben sie oft gesessen?«

»Meistens nur kurz. In ihrer ganzen miserablen Karriere haben sie nur ein großes Ding gedreht: Sie haben einen Geldtransport überfallen und dabei viel mehr Geld erbeutet, als sie erwartet hatten.«

Der Kellner kam und fragte, ob sie ein Dessert wollten.

Beide verneinten.

»Sind sie für den Überfall eingefahren?«

»Klar«, sagte Dessie und griff nach der Rechnung. »Obwohl Teile der Beute nie gefunden wurden.«

»Ich zahle«, sagte Jacob.

»Vergessen Sie Ihre Machoallüren«, sagte Dessie und zog ihre American-Express-Karte hervor. »Wir sind hier in Schweden. Die Männer bezahlen schon seit den sechziger Jahren nicht mehr für ihre Dates.«

Der Amerikaner verteilte den letzten Rest Wein in ihre Gläser und grinste.

»Das ist also ein Date?«, fragte er, und seine Augen glitzerten.

Dessie sah ihn überrascht an.

»Was? Ein Date? Natürlich nicht.«

»Haben Sie aber gesagt. ›Die Männer bezahlen schon seit den sechziger Jahren nicht mehr für ihre Dates‹.«

Dessie schüttelte sich.

»Das war bildlich gesprochen. Wir haben kein Date. Wir werden niemals ein Date haben. Und jetzt gehen wir.«

Sie traten hinaus in den blauen Abend, der bald zur Nacht werden würde.

»Wo wohnen Sie eigentlich?«, fragte Dessie, als sie hinunter zum Eingang des Polizeipräsidiums in der Polhemsgatan gingen.

»Långholmen«, sagte er. »Eine Jugendherberge, fürchterliche Kaschemme.«

»Früher war das mal ein Gefängnis«, sagte Dessie.

»Danke«, sagte Jacob, »ich weiß.«

Sie holte ihr Fahrrad und spazierte mit Jacob an ihrer Seite langsam durch die Stockholmer Nacht. Über den Riddarfjärden zog ein leichter Nebelschleier heran und verhüllte die Stadtgeräusche: Autos, betrunkenes Gelächter, Musik, die aus offenen Fenstern drang.

Jacob begleitete sie bis zur Haustür. Sie sah zu ihm auf, er war nur eine Silhouette im Mondlicht.

»Bis morgen«, sagte er, hob zum Gruß die Hand und verschwand in Richtung Götgatan.





MITTWOCH, 16. JUNI
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Der Brief kam am Morgen mit der ersten Post.

Dessie erkannte den Umschlag und die Blockschrift sofort. Diesmal schickten sie also keine Postkarte zur Vorwarnung.

Im Beisein der Kriminaltechniker öffnete sie den Umschlag mit einem Brieföffner, Handschuhe an den zitternden Händen.

Er enthielt ein Polaroidfoto, genau wie der vorige.

»Darum kümmere ich mich«, sagte einer der Techniker und nahm ihr das Bild aus der Hand.

Sie hatte gerade noch Körper und Blut erkennen können.

Zurück an ihrem Platz sank sie an ihren Schreibtisch. Ein starkes Unbehagen breitete sich von der Magengrube in alle Glieder aus.

Ihr Brief in der Zeitung hatte mehr als genug Wirkung gezeigt.

Die Mörder hatten ihr Muster durchbrochen. Sie hatten in Stockholm erneut gemordet, anstatt in die nächste Stadt zu reisen.

Diese Erkenntnis verschlug ihr fast den Atem.

Sie hatte den Tod von zwei weiteren unschuldigen Menschen verursacht.

Wie sollte sie mit diesem Wissen weiterleben können?

Nachrichtenchef Forsberg, die Augen rot vor Müdigkeit, setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Platz.

»Alles nicht so einfach«, sagte er.

Sie sah ihn an, ohne zu antworten.

»Warum nimmst du dir heute nicht frei? Ruhst dich ein bisschen aus.«

Sie starrte ihn stumm an.

Freinehmen? Ausruhen?

Einen Moment lang trommelte er mit den Fingern auf der Schreibtischplatte, dann stand er auf und ging zurück zum Newsdesk.

Dessie blieb sitzen, bis Mats Duvall, Gabriella und Jacob Kanon in der Redaktion ankamen.

»Was habe ich getan?«, fragte sie und sah zu Jacob auf. »Was habe ich angerichtet?«

Er sah sie herablassend an.

»Messen Sie sich jetzt nicht ein bisschen zu viel Bedeutung bei?«

Abrupt stand sie auf und steuerte auf die Damentoilette zu, aber Jacob hielt sie mit einem festen Griff um den Arm fest.

»Hören Sie auf«, schnauzte er sie an. »Das ist ein Rückschlag, aber nicht Ihr Fehler. Sie sollten lieber helfen, anstatt sich selbst zu bemitleiden.«

»Konferenzraum«, sagte Mats Duvall und rauschte an ihnen vorüber.

Er trug einen hellgrauen Anzug aus irgendeinem glänzenden Stoff, dazu ein himmelblaues Hemd. Gabriella folgte ihm und warf ihnen einen säuerlichen Blick zu. Schlagartig wurde Dessie sich Jacobs Hand auf ihrem Oberarm bewusst, schüttelte ihn ab und folgte den anderen zur Sportredaktion.

Verwundert runzelte Mats Duvall die Stirn, als sie zwischen den anderen Ermittlern Platz nahm.

»Die Voruntersuchung unterliegt der Geheimhaltung«, sagte er.

»Erst ziehen die Mörder mich in diesen Mist hinein«, sagte  Dessie, »dann tun Sie dasselbe. Jetzt bin ich hier, ob Ihnen das passt oder nicht.«

Der Kommissar runzelte die Brauen.

Jacob hob die Hände.

»Dann bleibt sie eben. Es kann doch nicht so schwer sein, sie einzubeziehen. Sie hat uns bis jetzt ja auch schon geholfen.«

Mats Duvall richtete sich auf.

»Wenn Sie als Beobachterin bleiben, können Sie über das, was besprochen wird, natürlich nicht schreiben, sind Sie sich darüber im Klaren?«

»Soweit Sie mir nichts Gegenteiliges befehlen«, erwiderte Dessie kurz.

Der Kommissar ließ das Thema fallen. Einer der Ermittler teilte vergrößerte Farbkopien des neusten Polaroidfotos aus.

»Wir haben also einen neuen Doppelmord«, sagte Mats Duvall, »aber bislang noch keine Leichen. Kann jemand die Umgebung identifizieren?«
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Dessie holte tief Luft und betrachtete das Foto.

Ein junger, nackter Mann lag auf dem Bauch der Länge nach auf einem Ledersofa, vermutlich ein Chesterfield. Seine Hände waren über dem Kopf ausgestreckt. Links von ihm saß eine junge Frau auf dem Sofa, die Hände sittsam auf dem Schoß gefaltet. Auf dem Kopf trug sie einen Reifen mit Micky-Maus-Ohren.

Das Sofa stand vor einem Fenster. Das Foto war leicht von unten angeschnitten, wodurch die Leichen im Gegenlicht lagen.

»Millesgården«, sagte Gabriella.

Mats Duvall sah sie an.

»Du erkennst die Gegend wieder?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, aber das Kunstwerk, das sie nachgeahmt haben. Der Mann soll die fliegende Statue darstellen, die auf dem Platz vor dem Park steht. Die Frau könnte das ›Mädchen mit den Hasenohren‹ sein. Die Skulptur gehört zu einer Ausstellung, die gerade dort gezeigt wird …«

»Lassen Sie die Überwachungsvideos vom Millesgården bringen«, sagte der Kommissar, und einer der Ermittler verschwand nach draußen. »Was haben in diesem Zusammenhang die Kunstwerke zu bedeuten?«

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Gabriella.

Dessie kniff die Augen zusammen und ging mit dem Gesicht  näher an das Foto heran. Brauchte sie eine Brille, oder war das Foto so unscharf?

»Ich glaube, vielleicht …«, sagte sie zögernd.

»Was?«, fragte Jacob.

Sie zeigte auf einen Schatten nahe der Stirn des Mannes.

»Das da«, sagte sie, »könnte eine Balustrade sein oder ein Geländer. Und so hoch oben müsste es sich auf dem Dach eines großen Gebäudes befinden.«

»Und?«

»Außer Schneefängern sind Geländer auf Stockholmer Wohnhäusern total unüblich. Das hier ist etwas anderes.«

»Was denn zum Beispiel?«

Sie stockte und fingerte an ihrem Kugelschreiber herum.

»Also, ich kann mich natürlich auch irren …«

»Jeezez fucking Christ«, schrie Jacob. »Spucken Sie es aus!«

Dessie fuhr auf und ließ den Stift fallen.

»Das Königliche Schloss«, sagte sie.

Jacob hob die Brauen.

»Das Schloss? Haben die Mörder beim König eingecheckt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Das im Hintergrund ist das Schloss. Der Tatort muss genau gegenüberliegen.«

Mats Duvall sprang auf.

»Grand Hotel«, sagte er und war bereits auf dem Weg zur Tür.
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Das Fünf-Sterne-Hotel am Södra Blasieholmshamnen hatte dreihunderteinundsiebzig Zimmer, verteilt auf sieben Etagen. Ungefähr die Hälfte mit Blick aufs Wasser und das Schloss.

Die Hoteldirektorin war gefasst, aber kurz angebunden.

»Natürlich werden wir Sie unterstützen«, sagte sie, »aber ich bitte sehr darum, dass Sie diskret vorgehen.«

Mats Duvall forderte alle zur Verfügung stehenden Einsatzkräfte zur Razzia an. Jacob und Gabriella warteten nicht, bis die Verstärkung eintraf. Sie begannen im ersten Stock des Hotels und klapperten mit einer Rezeptionistin, die einen digitalen Belegungsplan bei sich führte, Zimmer für Zimmer ab. Jacob klopfte an, und wenn er eine Antwort erhielt, ging er sofort weiter. Die Mörder würden wohl kaum neben den Leichen sitzen bleiben und darauf warten, entdeckt zu werden, so viel war klar. Wenn niemand antwortete, was meistens der Fall war, öffnete Gabriella mit dem Generalschlüssel die Tür.

Jacob ertappte sich dabei, dass er jedes Mal, wenn eine neue Tür aufging, den Atem anhielt.

Im ersten Stock fanden sie nichts.

Sie liefen die Stufen zur zweiten Etage hinauf.

»Wie haben die anderen Hotels ausgesehen?«, fragte Gabriella leicht außer Atem, während sie durch den nüchternen Flur eilte. »Waren das genauso edle Schuppen?«

Jacob klopfte an die Tür ganz am Ende des Ganges und bekam ein widerwilliges »Oui?« zur Antwort.

»Sorry«, sagte er. »Wrong room«, und ging rasch weiter zum nächsten Zimmer.

Er klopfte, keine Reaktion.

»Nein«, sagte er zu Gabriella. »Keines war in dieser Preisklasse.«

Gabriella steckte die Karte ins Türschloss, und es klickte. Jacob öffnete, und vom Bett aus wurde ihm ein »What the fuck!« entgegengeschleudert.

»Sorry!« Er zog die Tür wieder zu.

»Hier sind überall Kameras«, sagte Gabriella und zeigte an die Decke.

»Gab es bei den anderen nicht«, sagte Jacob und ging weiter.

In diesem Moment klingelte Gabriellas Handy. Sie antwortete mit dem üblichen Gegrummel. Hörte sieben Sekunden lang zu und legte auf.

»Vierter Stock«, sagte sie. »Zwei holländische Touristen.«
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Nienke van Mourik und Peter Visser, gemeldet unter ihrer jeweils eigenen Adresse im Zentrum von Amsterdam, hatten am Samstag, den 11. Juni abends für vier Nächte im Grand Hotel eingecheckt.

Sie würden nie wieder auschecken.

Jacob betrachtete ihre toten Körper mit kalter Konzentration. Für anderes war kein Platz, nicht hier und jetzt. Die Trauer und die Wehmut über ihre verlorenen Leben würden später einsetzen, in der Nacht, in seiner schrecklichen Gefängniszelle, wenn die Dunkelheit undurchdringlich und die Schnapsflasche so gut wie leer war.

Die Kunstwerke, auf die Gabriella angespielt hatte, kannte er nicht, doch die Leichen waren eindeutig arrangiert. Die Spielzeugohren der toten Frau stießen ihm besonders übel auf. Vielleicht, weil Kimmy Micky Maus geliebt und als kleines Mädchen ebensolche Ohren gehabt hatte.

Er wandte sich ab.

Diese Morde waren wirklich unglaublich scheußlich.

Abschnitt 32 der New Yorker Polizei hatte statistisch die höchste Mordrate in Manhattan, aber etwas Vergleichbares hatte er noch nie gesehen. Alle Morde waren so eiskalt geplant, so respektlos durchgeführt. In Harlem wurde aus Eifersucht, Geldgier oder wegen Revierstreitigkeiten getötet. Man brachte seinen  Nächsten wegen Drogen, Liebe oder Schulden um, aber nicht, um Installationen zu gestalten.

Er rieb sich das Gesicht. Mats Duvall warf ihm einen schnellen Blick zu und wandte sich dann an einen seiner Ermittler.

»Besorgt euch das Video aus der Kamera im Flur«, sagte er. »Und kontrolliert, wie die Überwachung in der Lobby und in den Aufzügen aussieht. Ist der Rechtsmediziner schon da? Wir brauchen so schnell wie möglich den Todeszeitpunkt.«

»Im Bad stehen zwei Flaschen Champagner«, sagte Gabriella. »Die eine ist ausgetrunken, die andere halbvoll. Vier Gläser, in allen noch Reste von hellgelber Flüssigkeit.«

Wenn das Muster stimmte, würden sie in zwei der Gläser Cyclopentolat finden, dachte Jacob und ließ den Blick durchs Hotelzimmer schweifen.

Es war nicht besonders groß, zwanzig Quadratmeter, schätzte er. Viele der anderen Zimmer waren größer gewesen, dennoch war dies eine Abweichung von der Norm. Keiner der anderen Tatorte war auch nur annähernd so elegant. Aber das waren nur Äußerlichkeiten – noch etwas anderes unterschied diesen Mord von den anderen, er konnte nur noch nicht benennen, was es war.

Der Gerichtsmediziner kam, und Jacob trat hinaus in den Flur, um ihm Platz zu machen.

Ihm fiel auf, dass an der Zimmertür ein Schild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören« hing. Dann verließ er den Tatort.
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Bis zur Mittagszeit waren die Kontrollen öffentlicher Plätze in Stockholm, wo sich größere Mengen Touristen und Jugendlicher versammelten, verstärkt worden. Sämtliches verfügbare Personal wurde losgeschickt, um nach Leuten zu suchen, die dem Phantombild des Mannes vom Kaufhaus NK oder einer der Personen auf den Überwachungsvideos aus dem Modernen Museum und dem Pfandhaus ähnlich sahen.

Da eine erste Blutuntersuchung ergab, dass die Holländer unmittelbar vor ihrem Tod Marihuana geraucht hatten, wurden sofort Drogensuchhunde aus dem ganzen Land eingeflogen. Im gesamten Stadtgebiet wurden Jugendliche ab fünfzehn aufgefordert, ihre Handtaschen, Rucksäcke und Taschen vorzuzeigen.

Die meisten gehorchten, ohne zu protestieren.

Dessie stand in Gabriellas Büro und blickte hinaus auf den Kronobergspark. Vier uniformierte Polizisten und ein großer Schäferhund blockierten einen Eingang des Parks, es war eine beliebte Abkürzung für Leute, die zum Strand wollten oder zu den Läden und der U-Bahn oben am Fridhelmsplan. Picknickkörbe, Badetaschen und teure Aktenkoffer wurden ausnahmslos kontrolliert.

Der Anblick sollte ihr eigentlich ein Gefühl der Sicherheit vermitteln, aber sie empfand nichts als Schuld.

Jacob kam herein. Er hatte drei Plastikpackungen mit schmierigen  Sandwiches in der Hand, die er an irgendeinem Automaten gezogen hatte.

»Wo ist Gabriella?«

»Im Videoraum, um die Filme aus dem Grand Hotel in Empfang zu nehmen«, sagte Dessie und sank auf einem Stuhl zusammen.

Jacob riss eine Verpackung auf und stopfte mit großem Appetit Brot und Thunfischbrei in sich hinein. Dessie sah ihn angewidert an.

»Wie können Sie jetzt essen?«, fragte sie. »Macht Ihnen die ganze Gewalt gar nichts aus?«

»Doch, natürlich«, antwortete Jacob und wischte sich mit dem Handrücken das Kinn ab. Er hatte sich mit Thunfischmayonnaise bekleckert. »Ich habe eben noch gedacht, wie krank diese Morde sind. Aber den Holländern hilft es nichts mehr, wenn ich wegen Unterzuckerung umkippe.«

Dessie vergrub ihr Gesicht in den Händen.

»Ich hätte diesen verdammten Brief nicht schreiben dürfen.«

Jacob kaute ungerührt weiter.

»Ich dachte, das hätten wir hinter uns.«

Sie hielt ihr Mobiltelefon in der Hand.

»Jetzt hat es endgültig angefangen«, sagte sie.

»Was?«, fragte Jacob.

»Ich kriege Anrufe von Kollegen, die sich fragen, warum ich mich von der Polizei gängeln lasse.«

Jacob deutete mit der Hand auf die Fotos der toten Menschen im Hotelzimmer.

»Das ist die Wirklichkeit«, sagte er. »Wovon Sie reden, ist prätentiöser Mist.«

»Ja, genau«, sagte sie. »Aber wenn ich nun für diese Wirklichkeit gesorgt habe?«

Er stöhnte.

»Ist doch wahr«, sagte sie leise. »Sie haben es selbst gesagt. Sie haben ihr Muster durchbrochen, sie haben in derselben Stadt erneut gemordet. Wenn ich mich nicht hätte überreden lassen, würden die Holländer noch leben.«

»Das wissen Sie doch gar nicht«, sagte Jacob. »Und wenn sie nicht gestorben wären, hätte es andere junge Leute getroffen.«

Sie nahm die Hände vom Gesicht.

»Wie meinen Sie das? Dass die Holländer für einen guten Zweck geopfert worden sind? Wie drückt ihr das noch gleich aus, ›collateral damage‹?«

Der Amerikaner wischte sich die Finger an der Jeans sauber, sein Blick war düster.

»So denke ich nie«, sagte er. »Der Tod der Holländer ist eine weitere Tragödie. Aber Sie müssen die Schuld dort lassen, wo sie hingehört. Sie haben niemanden umgebracht, und ich auch nicht. Es sind die Schweine auf dem Video, und bald haben wir sie.«
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Auf den Überwachungsvideos vom Grand Hotel konnten sie das Paar aus dem Modernen Museum praktisch sofort identifizieren.

Sie tauchten viermal auf: zweimal in der Lobby und zweimal auf dem Korridor im vierten Stock.

Am Dienstag, den 15. Juni um 14.17 Uhr, hatte die Überwachungskamera in der Hotellobby den blonden Mann und die dunkelhaarige Frau eingefangen. Sie waren in Begleitung eines Paares, das schnell als Peter Visser und Nienke van Mourik identifiziert wurde.

Die beiden Paare verschwanden gemeinsam im Aufzug.

Zwei Minuten später waren alle vier auf einem anderen Film, aufgenommen im Korridor vor dem Zimmer der Holländer im vierten Stock. Gemeinsam betraten sie Zimmer 418. Die Tür wurde geschlossen.

Dreiundvierzig Minuten später betraten der blonde Mann und die dunkelhaarige Frau wieder den Flur. Nach weiteren zwei Minuten passierten sie die Rezeption und verließen das Hotel.

Auch die Ermittler, die im Millesgården Nachforschungen angestellt hatten, landeten einen Treffer.

Eine Frau, die als Gärtnerin im Skulpturenpark arbeitete, meinte, den blonden Mann wiederzuerkennen. Er war ihr aufgefallen, als er zusammen mit einer Frau durch den Park spaziert  war. Sie hatte zuerst geglaubt, es sei der Schauspieler Leonardo DiCaprio.

Die Überwachungsvideos aus den Ausstellungsräumen im Millesgården waren bereits eingetroffen und wurden im Keller geprüft.

Staatsanwalt Ridderwall erklärte das Paar in Abwesenheit für festgenommen.

»Das ist ja absolut unglaublich«, sagte Gabriella aufgeregt. Sie tigerte mit roten Flecken auf den erhitzten Wangen durch Mats Duvalls Büro.

Jacob starrte auf die Videobilder aus dem Grand Hotel und raufte sich die Haare. Irgendetwas war hier grundlegend falsch.

Warum hatten die Mörder plötzlich jede Vorsicht und alle Sicherheitsvorkehrungen fallenlassen?

Warum zeigten sie sich derart offen?

Es war zu einfach.

»Jetzt haben wir sie«, sagte Evert Ridderwall zufrieden. »Die entwischen uns auf keinen Fall.«

Sogar Mats Duvall schien sich zu freuen.

»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns ins Netz gehen.«

Jacob blätterte durch die ausgedruckten Videobilder. Der blonde Mann und die dunkelhaarige Frau waren auf allen Bildern deutlich erkennbar. Sie konnten zweifelsfrei identifiziert werden. Das Paar war landesweit zur Fahndung ausgeschrieben. Interpol würde die Bilder innerhalb der nächsten halben Stunde weltweit veröffentlichen. Sämtliche Polizeistreifen Stockholms hatten die Fotos bekommen.

Sara Höglund betrat den Raum.

»Wir haben die Fotos an die Presse gegeben. In ein paar Minuten müssten sie auf den Websites stehen.«

Mats Duvall setzte sich an seinen Computer und rief die Startseite der Aftonposten auf.

»Manchmal sind sie wirklich schnell«, sagte er und drehte den Bildschirm zu den anderen hin.

Die Schlagzeile hatte eine Größe, die normalerweise nur bei Weltkriegen oder einer schwedischen Goldmedaille im Eishockey verwendet wurde.

»Unter Verdacht: Das sind die Postkarten-Killer«.

Darunter prangte das Bild des blonden Mannes und der dunkelhaarigen Frau.
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Der Platz vor dem Hauptbahnhof glich einem Inferno aus Polizisten, Hunden und Absperrungen.

Mac ging langsam auf den Haupteingang zu, den Arm um Sylvias Schultern gelegt. Das Piepen und die knisternden Stimmen des Polizeifunks waren überall zu hören.

Ein paar Meter von ihnen entfernt wurden zwei langhaarige Typen festgenommen, weil sie die Hosentaschen voll Gras hatten. Diese Trottel.

»Sorry guys«, sagte Sylvia.

Nur sie beide hielt niemand an.

Niemand wollte in ihre Taschen sehen, denn sie trugen keine bei sich.

Sie waren durch die Straßen spaziert, hatten sich in Schaufenstern gespiegelt und ihr Werk genossen. Mac hatte bei Emporio Armani eine Lederjacke anprobiert, Sylvia hatte bei Kicks verschiedene Parfüms getestet.

Ein Streifenwagen glitt langsam an ihnen vorüber. Sylvia nahm die Sonnenbrille ab und lächelte den Beamten an. Er erwiderte ihr Lächeln und fuhr weiter.

Eine ältere Dame begann, hysterisch zu schreien, als zwei Polizisten ihre Handtasche durchsuchen wollten. Drei Teenager rannten vorbei, als würden ihnen die Socken brennen, zwei Zivilpolizisten verfolgten sie.

»Komm, wir gehen rein«, sagte Sylvia.

Am Eingang zögerte Mac.

Sylvia gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange.

Hand in Hand begaben sie sich in die Höhle des Löwen.

Kinder weinten, Hunde bellten. Lautsprecherdurchsagen kündigten abwechselnd Verspätungen und Zugausfälle an. Mit jedem Schritt nahm das Gedränge zu.

Nach kaum mehr als zehn Metern erreichten sie die erste Polizeikontrolle. Mac erstarrte, als er sein Porträt in den Händen eines kräftigen Polizisten mit Schäferhund sah, aber Sylvia drängelte sich zu dem Mann durch und tippte ihm auf die Schulter.

»Entschuldigung, aber was ist hier los?«

Der Polizist drehte sich um, begegnete ihrem Blick und zuckte zusammen.

»Ich sehe, dass Sie da ein Foto von mir haben«, sagte sie und machte große Augen. »Worum geht es denn?«




51 

Sie waren amerikanische Staatsbürger und hießen Sylvia und Malcolm Rudolph, gemeldet in Santa Barbara, Kalifornien.

Ihre Ergreifung verlief völlig undramatisch.

Sie kamen freiwillig mit auf die Wache, um das Missverständnis zu klären, das hier offenbar vorlag. Beide waren sehr gefasst, wenn auch überrascht und ein klein wenig nervös.

Natürlich wollten sie nach Kräften mithelfen, alle Unklarheiten aus der Welt zu schaffen.

Die Stockholmer Polizei verfügte nicht über einen Vernehmungsraum mit verspiegelten Fenstern. Daher wurden Jacob und Dessie, Gabriella und der Rest der Ermittlungsgruppe in einen Kontrollraum geschickt, wohin die gefilmte Vernehmung live übertragen wurde.

Jacobs Hände zitterten, sein Mund war wie ausgetrocknet.

Er stellte sich ganz nach hinten, sonst würde er womöglich noch den Fernseher angreifen, um die beiden eigenhändig umzubringen.

Der blonde Mann, Malcolm Rudolph, saß bereits im Vernehmungsraum und rang nervös die Hände.

Jacob konnte den Blick nicht von dem Amerikaner abwenden.

Das war er, Jacob war sich völlig sicher, dort saß er: der Abschaum, der Kimmy abgeschlachtet hatte.

Die Tür zum Vernehmungsraum öffnete sich, und Mats Duvall  und Sara Höglund nahmen gegenüber dem jungen Mann Platz.

Mats Duvall rasselte die Formalien herunter, Zeit und Ort und Anwesende, dann lehnte sich Sara Höglund über den Tisch.

»Malcolm«, sagte sie ruhig. »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«

Der junge Mann biss sich auf die Lippen.

»Die Polizei am Hauptbahnhof hatte Fotos von uns«, sagte er. »Soweit ich verstanden habe, haben Sie nach uns gesucht, weil wir wegen irgendwas verdächtigt werden.«

»Wissen Sie, weswegen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Es geht um Nienke van Mourik und Peter Visser«, sagte die Polizeidirektorin. »Sie sind heute Vormittag in ihrem Zimmer im Grand Hotel tot aufgefunden worden.«

Mac Rudolph keuchte.

»Das kann nicht wahr sein«, sagte er. »Nienke und Peter? Aber wir haben uns doch gestern Nachmittag noch mit ihnen getroffen. Wir wollen doch am Wochenende eine Kreuzfahrt nach Finnland machen!«

Jacob gab ein Knurren von sich.

»Sie behaupten also, dass Sie nichts von diesen Todesfällen wissen?«

»Sind sie wirklich tot?«

Malcolm Rudolph fing an zu weinen.
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Der Junge weinte herzzerreißend.

»Und Sie glauben, dass wir ihnen etwas angetan haben? Dass  wir Peter oder Nienke Schaden zugefügt haben? Wie können Sie so etwas nur von uns denken?«

Sara Höglund und Mats Duvall ließen ihn eine Weile weinen.

Dann fragten sie, ob er den Beistand eines Anwaltes wünschte. Er hatte laut schwedischer Gesetzgebung das Recht darauf.

Der Amerikaner schüttelte nur den Kopf, er brauchte keinen juristischen Fürsprecher. Er hatte nichts falsch gemacht. Er verstand nicht, wie man ihm derartige Boshaftigkeit unterstellen konnte. Die Holländer waren gut gelaunt und voller Vorfreude gewesen, als er und Sylvia sie am Tag zuvor in ihrem Hotelzimmer zurückgelassen hatten.

Was hatten sie dort gemacht? Hatten sie etwas gegessen oder getrunken?

»Nein«, antwortete Malcolm Rudolph und schniefte. »Ach doch, Peter hatte eine Cola, von der hab ich einen Schluck getrunken.«

»Kein Champagner?«

»Champagner? Mitten am Tag?«

»Haben Sie geraucht? Marihuana zum Beispiel?«

»Sylvia und ich rauchen nicht.«

Er sank über dem Tisch zusammen und weinte wieder.

»Wann sind Sie und Ihre Frau nach Europa gekommen? Wie lange sind Sie schon in Europa unterwegs?«

»Sie waren so nett und so sympathisch, wir hätten auf der Überfahrt nach Finnland so viel Spaß gehabt. Wir waren noch zusammen essen, das war auch richtig nett …«

Die Fragen der Ermittler hingen stumm und unbeantwortet im Kontrollraum.

»Wo befanden Sie sich letztes Jahr am 27. November?«

»Am 30. Dezember?«

»Am 26. Januar? 9. Februar? 4. März?«

Das Verhör wurde nach dreiunddreißig Minuten abgebrochen.

Malcolm Rudolph wurde in eine Zelle im Kronoberg-Untersuchungsgefängnis gebracht.

Jacob musste sich zusammenreißen, um nicht mit der Faust durch die Betonwand zu schlagen. Er ging eine Runde über den Flur, um sich zu beruhigen.

Als er zurück in den Kontrollraum kam, nahm gerade die junge Frau im Vernehmungszimmer Platz.

Sie schien ruhiger als ihr Mann zu sein und beantwortete die Fragen klar und deutlich.

Als sie erfuhr, dass die Holländer ermordet worden waren, schlug sie die Hände vors Gesicht und weinte ein paar Minuten leise vor sich hin.

Dann bestätigte sie die Aussage ihres Mannes: Sie hatten zusammen mit Nienke und Peter zu Mittag gegessen und für das kommende Wochenende eine gemeinsame Reise nach Helsinki geplant.

»Wie haben Sie die geplant?«

»Wir haben die Überfahrt im Internet gebucht. In einem 7-Eleven«, sagte sie.

»Mit welcher Linie?«

»Silja.«

Sie lächelte.

»Ich erinnere mich daran, weil es so ähnlich klingt wie mein Name, Sylvia …«

»Wo liegt dieser Laden?«

»In der großen Fußgängerzone, die durch ganz Gamla Stan geht, Vasterlang …«

»Västerlånggatan?«

»Ja, so hieß sie.«

Einer der Ermittler stand sofort auf und verließ den Raum, um die Angabe zu überprüfen.

»Wo liegt dieser Laden genau?«, fragte Sara Höglund. »Erinnern Sie sich daran?«

Jacob schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Verdammt nochmal«, rief er aus, »was ist das hier für eine Vorstellung? Fragestunde in der Sonntagsschule? Fucking shit, nehmt sie richtig in die Zange!«

Gabriella erhob sich und stellte sich neben ihn. Ihre Augen waren rotgerändert, ihr Atem roch nach Kaffee.

»Jetzt reißen Sie sich mal zusammen«, sagte sie. »Sie führen sich auf wie ein Teenager. Lassen Sie Sara und Mats ihre Arbeit tun.«

»Das ist es ja!«, schrie Jacob. »Sie machen ihren Job nicht! Sie sitzen bloß rum und verhätscheln die beiden.«

»Beruhigen Sie sich, Jacob«, sagte Dessie und legte ihm eine Hand auf den Arm.

Er fuhr sich durchs Haar und schluckte geräuschvoll.

Auf dem Monitor ging die langsame Befragung weiter.

»Wo waren Sie am 27. November vergangenen Jahres?«

Sylvia Rudolph drehte nachdenklich eine Locke zwischen den Fingern.

»Das kann ich so aus der hohlen Hand nicht beantworten. Kann ich in meinem Kalender nachsehen?«

Mats Duvall drückte auf seinem elektronischen Taschengedächtnis herum.

»Nehmen wir mal ein etwas näherliegendes Datum«, sagte er. »Wo waren Sie am 9. Februar?«

Jacob beugte sich vor, das war das Datum des Mordes in Athen.

»Februar?«, sagte die Frau mit gerunzelter Stirn. »In Spanien, glaube ich. Ja, genau. Anfang Februar waren wir in Madrid, Mac hatte Magenprobleme, und wir mussten einen Arzt aufsuchen.«

»Erinnern Sie sich, wie der Arzt hieß?«

Sie schnitt eine Grimasse.

»Nein«, antwortete sie. »Aber ich habe die Rechnung noch. Das war sauteuer, und der Arzt war ein echter Kurpfuscher.«

Jacob stöhnte laut.

Die Fragen wanden sich weiter voran, und Sylvia Rudolph beantwortete jede einzelne mit ruhiger Lässigkeit.

»Was ist der Anlass Ihrer Europareise?«

»Wir sind Kunststudenten«, antwortete Sylvia.

Dessie und Jacob warfen sich einen schnellen Blick zu.

»Wir gehen auf die UCLA und haben ein Sabbatjahr genommen. Das ist sehr lehrreich.«

»Wie lange sind Sie verheiratet?«

Die junge Frau sperrte die Augen auf und brach dann in Gelächter aus.

»Verheiratet? Mac ist mein Zwillingsbruder!«
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Nachdem Sylvia Rudolph zurück in ihre Zelle gebracht worden war, rief Dessie ihren Nachrichtenchef an.

»Wie läuft’s?«, fragte Forsberg. »Haben sie inzwischen gestanden?«

»Du weißt, dass ich dir darauf nicht antworten kann«, sagte Dessie. »Wie sind die Reaktionen bei euch?«

»Wir erhöhen für morgen den Seitenumfang aller Ausgaben, das hier ist ein Riesending. Alle sind wahnsinnig angespannt. Hier rufen Zeitungsredaktionen aus der ganzen Welt an. Übrigens sitzt ein Typ von der New York Times auf deinem Platz, ich hoffe, du hast nichts dagegen …«

»Ich meinte die Reaktionen auf meinen Brief und die Morde. Im Web kriege ich jedenfalls eine Menge Prügel dafür.«

»Ach das, vergiss es, das nimmt doch keiner ernst …«

»Komm schon«, sagte Dessie. »Was wird geredet?«

Forsberg zögerte.

»Alexander Andersson plustert sich auf, rennt durch die Gegend und sondert jede Menge Müll ab. Er nennt dich unmoralisch und schlagzeilengeil und was noch alles, aber das kümmert sowieso keinen. Der ist doch bloß neidisch.«

Dessie schloss die Augen.

Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde.

»Bringen die seriösen Medien was darüber?«

Forsberg seufzte.

»Lass gut sein, Dessie. Die Mörder sind gefasst. Alle sind happy. Geh und trink ein Bier oder so was …«

Er legte auf.

Die Mörder sind gefasst. Alle sind happy.

Wenn es nur so einfach wäre.
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Um halb neun abends verkündete Sylvia Rudolph von sich aus, sie habe der Polizei neue Informationen mitzuteilen. Die Vernehmung wurde auf ihren eigenen Wunsch hin wiederaufgenommen.

Ihr Gesicht war jetzt noch blasser, es war deutlich zu sehen, dass sie geweint hatte.

»Am liebsten würde ich das alles gar nicht sagen, es ist nämlich nicht meine Art, über andere zu reden«, sagte sie. »Aber mir ist klargeworden, wie ernst die Situation ist, und da kann ich niemanden mehr schützen …«

Sie zögerte und schluckte.

»Wen schützen Sie?«, fragte Sara Höglund vorsichtig.

Sylvia Rudolph wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel und holte tief Luft.

»Ich habe vorhin nicht die ganze Wahrheit gesagt«, begann sie, und Jacob und alle anderen im Kontrollraum beugten sich gleichzeitig zu den TV-Monitoren vor.

»Wir sind nicht nur nach Europa gekommen, um uns Kunstwerke anzusehen. Ich musste weg aus Los Angeles, und Mac hat sich angeboten, mich zu begleiten.«

Mats Duvall und Sara Höglund warteten stumm auf die Fortsetzung.

»Ich werde verfolgt«, sagte Sylvia Rudolph sehr leise. »Von  einem Mann, mit dem ich früher mal zusammen war. Er würde allerdings sagen, dass wir immer noch zusammen sind. Er hat nie akzeptiert, dass ich Schluss gemacht habe. Er … hat mich verprügelt.«

Sie begann leise zu weinen.

Sara Höglund legte ihr tröstend die Hand auf den Arm.

»Ich finde es schrecklich, so schlecht über einen anderen Menschen zu sprechen«, fuhr die junge Frau fort, während sie die Hand der Polizeidirektorin ergriff und sie drückte.

»Aber ich glaube wirklich, dass Billy zu allem fähig wäre, nur um mir zu schaden.«
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Die Ermittlungsgruppe versammelte sich in Mats Duvalls Büro.

Es war eine hohläugige, grimmige Schar, die sich auf Sofas und Sesseln niederließ.

»Wir haben das Zimmer im Hotel Amaranten durchsucht«, sagte der Kommissar. »Bei diesem ersten Durchgang haben wir nichts gefunden, was unseren Verdacht untermauert. Offen gesagt, im Gegenteil …«

Er blätterte in seinen Unterlagen.

»Es stimmt, dass Malcolm Rudolph am 9. Februar in Madrid auf Salmonellen untersucht wurde, zur selben Zeit, als in Athen die Morde passierten. Hier ist das Untersuchungsergebnis.«

Jacob legte eine Hand über die Augen. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten, um nicht noch mehr hören zu müssen.

Mats Duvall fuhr fort, den Stand der Ermittlungen zusammenzufassen: Im Hotelzimmer waren keine Drogen gefunden worden, weder Marihuana noch irgendwelche muskelentspannenden Mittel vom Typ Cyclopentolat.

Eine Kontrolle des 7-Eleven in der Västerlånggatan hatte ergeben, dass Dienstagmittag an einem der Computer im Laden für vier Personen eine Überfahrt mit der Silja Line nach Helsinki gebucht worden war. Es handelte sich um Peter Visser, Nienke van Mourik, Sylvia Rudolph und Malcolm Rudolph.

Keiner der gestohlenen Gegenstände, weder in Schweden noch in den anderen europäischen Ländern, war bisher wieder aufgetaucht. Tatsächlich gab es überhaupt keine Anhaltspunkte, dass Sylvia oder Malcolm Rudolph mit irgendeinem der anderen Mordopfer Kontakt gehabt hatten.

Berlin hatte geantwortet, dass an keinem der Tatorte außerhalb Schwedens Spuren der Geschwister Rudolph gefunden worden seien.

Dafür hatte man ihre Fingerabdrücke an mehreren Stellen des Zimmers im Grand Hotel sichergestellt.

Nachdem der Kommissar seine Zusammenfassung beendet hatte, herrschte absolute Stille im Raum.

»Reaktionen?«, fragte er schließlich.

»Sie sind es«, sagte Jacob. »Keine Ahnung, wie sie es geschafft haben oder was sie mit dieser Scharade bezwecken, aber sie sind die Täter, darauf verwette ich meinen Arsch.«

»Und wie begründen wir den Verdacht?«, fragte Sara Höglund. »Sie haben sich Gemälde angesehen, das ist nicht strafbar. Sie sind durch Europa gereist und haben ein paar Freunde in einem Hotelzimmer besucht. Wo sehen Sie da Anklagepunkte?«

Jacob dachte daran, wie sie ihre Hand tröstend auf Sylvia Rudolphs Arm gelegt hatte.

»Wir müssen das beschlagnahmte Material genauer untersuchen«, sagte er. »Irgendwas haben wir da übersehen.«

»Sie haben sich aus freien Stücken gemeldet«, sagte die Polizeidirektorin. »Sie kooperieren bereitwillig. Sie verzichten auf einen Rechtsbeistand. Sie sind zutiefst erschüttert über den Tod ihrer Freunde. Außerdem haben sie für die Morde in Athen ein Alibi.«

Die Stille, die ihren Worten folgte, war zum Schneiden dick.

»So wird das nichts«, sagte Evert Ridderwall schließlich. »Wir brauchen was Handfestes. Ich kann die beiden bis Samstagmittag festhalten. Danach muss ich sie laufenlassen.«
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Als Jacob auf die Straße trat, war er wie betäubt.

Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als die Mörder wieder auf freiem Fuß zu sehen.

Nicht genug, dass sie ihre Opfer umgebracht und erniedrigt hatten. Am Ende würden sie auch noch triumphieren und sich über die Justiz kaputtlachen.

Er musste sich beherrschen, um nicht einem Moped, das an der Fassade lehnte, einen heftigen Tritt zu versetzen.

»Bis morgen«, sagte Dessie und ging mit ihrem albernen Fahrradhelm in der Hand an ihm vorbei.

»Moment«, rief Jacob und streckte seine Hand nach ihr aus. »Warten Sie …«

Dessie blieb verwundert stehen.

Er sah sie an, den Mund geöffnet, und wusste nicht, was er sagen sollte.

Gehen Sie nicht, ich halte die Einsamkeit nicht mehr aus.

Ich kann nicht zurück in meine Gefängniszelle gehen, nicht heute Abend.

Sie lachen mich aus, hören Sie nicht, wie sie über mich lachen?

»Jacob«, sagte die Journalistin und kam auf ihn zu. »Was ist?«

Er bemühte sich, normal zu atmen.

»Da sind … ein paar Fragen, die mir durch den Kopf gehen. Hätten Sie kurz Zeit?«

Sie zögerte.

»Es dauert nicht lange«, sagte er. »Sie wollen doch sicher auch was essen, oder? Ich lade Sie ein.«

»Ich bin schrecklich müde. Wir können unterwegs was essen«, erwiderte sie.

Sie gingen nebeneinander in Richtung Hauptbahnhof.

»Was heißt das, nach schwedischem Recht, dass die Rudolphs vorläufig festgenommen sind?«, fragte Jacob.

»Dass der Staatsanwalt sie bis zu drei Tagen festhalten kann, während er prüft, ob die Verdachtsgründe für eine U-Haft ausreichen«, antwortete Dessie.

»Können sie gegen Kaution freigelassen werden?«

»Nein, so etwas kennt unser Rechtssystem nicht. Haben Sie schon mal eine Tunnbrödrulle gegessen?«

»Ob ich was gegessen habe?«

Sie hielten an einem Imbiss an, der Würstchen und Hamburger verkaufte. Dessie gab eine Bestellung in ihrer unverständlichen Muttersprache auf und ließ ihn bezahlen.

Langsam lockerte die Panik in ihm ihren harten Klammergriff. »Hier«, sagte Dessie.

Sie drückte ihm eine Art weichen Brotfladen in die Hand, in Folie gewickelt und gefüllt mit Kartoffelbrei, Hamburger-Dressing, Bratwurst, gehackten Gewürzgurken, Zwiebeln, Senf, Ketchup und Krabben in Mayonnaise.

»Holy macaroni«, entfuhr es ihm.

»Einfach reinbeißen«, sagte Dessie. »Schmeckt superlecker.«

»Ich dachte, Sie essen kein Fleisch«, sagte Jacob.

Sie sah ihn überrascht an.

»Woher wissen Sie das?«

Er holte tief Luft und versuchte, die Schultern zu entspannen.

»So was merke ich mir einfach. Was glauben Sie, sind die Rudolphs unsere Postkarten-Killer?«

»Vermutlich«, sagte sie. »Meiner ist übrigens vegetarisch.«

Sie setzten sich an der Bushaltestelle auf eine Bank und aßen ihre fettigen Fladenwickel. Jacob, der sich für einen Experten in Sachen Junkfood hielt, musste ihr Recht geben: Das Zeug war tatsächlich richtig gut.

Er aß mit gesundem Appetit.

Dessie Larsson hatte eine wohltuende Wirkung auf ihn.

Er betrachtete die Frau neben sich im gelben Licht der Stra-ßenlaternen.

Sie war hübsch, aber nicht auffallend schön. Ihr Profil war klassisch rein und klar, wie das einer antiken Statue. Anscheinend schminkte sie sich nicht, sie trug nicht einmal Wimperntusche.

»Warum glauben Sie, dass sie schuldig sind?«, fragte er und beobachtete ihre Reaktion.

Sie warf ihm einen schnellen Blick zu und wischte sich mit der Serviette den Mund ab.

»Die Leichen«, antwortete sie. »Wir wissen, dass sie nach Gemälden arrangiert werden, und die Rudolphs sind Kunststudenten. Ich weiß nicht, aber irgendwas ist da, diese Mischung aus Kunst und Realität …«

Er warf die Folie und die Reste des Kartoffelbreis in den Abfalleimer neben der Bushaltestelle.

»Wieso Mischung aus Kunst und Realität, verdammt nochmal? Entweder ist es Kunst, oder es ist Realität.«

Dessie blickte ihn ernst an.

»Es ist gar nicht so ungewöhnlich, dass Kunststudenten beides vermischen. Vor ein paar Jahren hatten wir hier mehrere solcher Fälle. Erst war da ein Mädchen, das beim Psychologischen Krisendienst eine Psychose vorgetäuscht hat, als Teil ihrer Examensarbeit in Kunst. Sie hat eine ganze Nacht lang sämtliches Personal der Station auf Trab gehalten. Alle, die wirklich krank oder  selbstmordgefährdet waren, mussten wieder umkehren und nach Hause fahren.«

»Sie machen Witze«, sagte Jacob.

»Keine Spur. Dann hatten wir einen Typen, der einen U-BahnWagen verschandelt hat. Er hat ihn komplett mit schwarzer Farbe beschmiert, ein Fenster zerschlagen und dabei alles gefilmt. Den Film hat er ›Territorial pissing‹ genannt und auf einem Kunstfestival gezeigt. Es hat 100 000 Kronen gekostet, den Wagen zu reparieren.«

»Und ich dachte immer, solche Idioten gäb’s nur in Amerika«, sagte Jacob und sah auf seine Uhr. »Apropos Amerika, ich müsste ein paar Sachen erledigen. Wissen Sie, wo ich an einen Computer komme?«

Sie sah ihn an, und ihre Augen waren groß und grün.

»Bei mir zu Hause.«
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Zum ersten Mal seit fast einem halben Jahr betrat er wieder eine richtige Wohnung.

Es war ungewohnt, beinahe ein bisschen feierlich.

Gleich hinter der Tür zog er die Schuhe aus, weil sie es auch tat.

Sie wohnte in einer sparsam möblierten Vierzimmerwohnung mit hohen Decken, Spiegeltüren, Stuck und Kachelöfen in jedem Raum.

Jacob stieß unbewusst einen Pfiff aus, als er das Wohnzimmer betrat. Drei große Fenster und dahinter ein riesiger Balkon mit einem fantastischen Blick auf Stockholms Wasserpanorama.

»Shit«, sagte er, »wie sind Sie denn an diese Bude gekommen?«

»Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete sie. »Der Rechner steht in der Mädchenkammer.«

Sie zeigte auf einen kleinen Raum neben der Küche.

»Sie haben nicht zufällig Wein da oder so?«

»Leider nein«, sagte sie. »Ich trinke eher selten.«

Dessie schaltete den Rechner für ihn ein. Ihm fiel auf, dass sie nach Obst duftete.

Er schickte zwei Mails mit ungefähr demselben Inhalt ab: eine an Jill Stevens, seine engste Mitarbeiterin beim NYPD, und eine an Lyndon Crebbs, einem pensionierten FBI-Agenten, der sein Mentor gewesen war.

Die Mails waren kurz und knapp. Er bat um Informationen zu Malcolm und Sylvia Rudolph, gemeldet in Santa Barbara, Kalifornien, und William Hamilton, Sylvias früherem Lover, der nach ihren Angaben irgendwo im Westen von Los Angeles wohnte. Alles, was auch immer es sein mochte, war von Interesse, einfach alles.

Anschließend ging er wieder in die Küche.

»Ich habe noch eine Flasche Roten gefunden«, sagte Dessie. »Gabriella muss sie hier vergessen haben. Keine Ahnung, ob der noch trinkbar ist.«

»Wird schon«, sagte Jacob. »Gießen Sie einfach ein.«

Sie hatte offenbar keine Übung im Umgang mit Korkenziehern, er musste ihr helfen, die Flasche zu öffnen.

Sie setzten sich auf die Sofas in ihrem Wohnzimmer, ohne Licht zu machen.

Jacob lehnte sich zurück und ließ sich in die Polster sinken.

Ein weißes Boot draußen auf dem Wasser hielt Kurs auf Stockholms City.

»So eine Aussicht müsste man haben«, sagte er und beobachtete sie aus den Augenwinkeln. »Wie war das noch mit der langen Geschichte?«
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Dessie drehte ihr Glas zwischen den Fingern.

Sie hatte noch nie jemandem die ganze Wahrheit über ihren Wohnungskauf erzählt, nicht einmal Christer oder Gabriella. Wieso sollte sie es ausgerechnet Jacob Kanon gegenüber tun?

Zumal er auch noch Polizist war.

»Ich habe eine größere Summe geerbt«, sagte sie. »Von meiner Mutter.«

Jacob hob die Augenbrauen ein wenig.

»Sagten Sie nicht, dass sie Alte und Kranke gepflegt hat?«

»Das ist richtig.«

Um seinen Mund erschien ein kleiner verächtlicher Zug.

»Dann gehören Sie also zur Oberschicht«, sagte er. »Das hätte ich nicht erwartet.«

Sie wusste genau, was er dachte. Er glaubte, dass ihre Mutter eine gewesen war, die vor den Augen der Bedürftigen auf irgendwelchen Wohltätigkeitsveranstaltungen mit ihren Juwelen geklimpert hatte.

»Da irren Sie sich«, sagte sie. »Wollen Sie die Geschichte wirklich hören?«

»Ja, ich will sie wirklich hören.«

Sie stellte ihr Glas auf dem Couchtisch ab.

»Dieser Überfall auf den Geldtransport, von dem ich Ihnen gestern erzählt habe, wissen Sie noch?«

Er nickte, trank seinen Wein aus und füllte das Glas wieder.

»Das waren mein Großvater und drei Brüder meiner Mutter«, sagte sie. »Sie erbeuteten fast neun Millionen Kronen, was rund achteinhalb Millionen mehr waren, als sie erwartet hatten. Sie kriegten die totale Panik, wussten nicht, wohin mit all dem Geld. Einen Teil haben sie vergraben, aber den größten Teil haben sie auf das Gehaltskonto meiner Mutter eingezahlt.«

»Wie bitte?«, sagte Jacob und verschluckte sich.

»Das war sogar richtig schlau, wie sich im Nachhinein herausstellte. Das ganze Geld, das sie vergraben hatten, wurde gefunden, aber auf die Idee, Mamas Konto zu überprüfen, ist keiner gekommen.«

Sie beobachtete seine Reaktion genau, würde er ihr jetzt die kalte Schulter zeigen? Sie als Tochter einer kriminellen Blufferin abtun?

»Ihre Onkel können nicht die hellsten Leuchten im Lampenladen gewesen sein«, sagte er.

Sie vermied es, ihn anzusehen, als sie weitersprach.

»Sie bekamen alle dieselbe Strafe aufgebrummt, fünf Jahre und sechs Monate für schweren Raub. Im Mai vor vier Jahren sollten sie entlassen werden. In jenem Winter fiel ungewöhnlich viel Schnee in Ådalen, und meine Mutter half den Alten beim Schneeräumen, was der Arzt ihr eigentlich verboten hatte …«

Dessie griff nach ihrem Glas und ließ den Wein darin kreisen.

»Sie ist auf Hilding Olssons Auffahrt gestorben, mit dem Schneeschieber in der Hand.«

Sie trank vorsichtig einen Schluck.

»Das Geld auf ihrem Gehaltskonto war völlig unangetastet, und ich war die einzige Erbin.«

»Shit«, sagte Jacob.

Er wirkte nicht erschrocken, eher beeindruckt.

»Sind Ihre Onkel nicht zu Ihnen gekommen und haben das Geld zurückgefordert, als sie aus dem Knast kamen?«

Sie seufzte.

»Natürlich. Sie waren ziemlich hartnäckig, bis ich meinen Cousin Robert in Kalix angerufen und um einen Gefallen gebeten habe. Für 200 000 Kronen und eine Flasche Absolut zu jedem Weihnachtsfest hat er versprochen, dafür zu sorgen, dass die Familie mich in Ruhe lässt.«

Jacob sah sie mit großen Augen an.

»Wow«, sagte er.

»Robert ist zwei Meter groß und wiegt 130 Kilo«, sagte Dessie.

»Dachte mir so was«, sagte Jacob.

Sie sah ihn an.

Die Geschichte, woher sie das Geld hatte, um sich diese Wohnung zu kaufen, hatte ihr seit fast vier Jahren wie ein Stein auf der Seele gelegen. Nun hatte sie das Gespenst ans Tageslicht gezerrt, und Jacob schien nicht im Geringsten erschrocken zu sein.

Auf einmal merkte sie, dass sie kurz davor war, vor Müdigkeit umzukippen.

Sie erhob sich mit dem Glas in der Hand.

»Ich muss jetzt ins Bett«, sagte sie.

Jacob brachte die fast leere Weinflasche in die Küche. Im Flur zog er seine Schuhe an und blieb unschlüssig stehen.

»Sie sind cool«, sagte er leise.

»Sie sind merkwürdig«, erwiderte sie, »wissen Sie das?«

Er schloss die Tür lautlos hinter sich.

Sie presste die Stirn an die Tür und hörte seine Schritte die Steinstufen hinunter verschwinden.
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Malcolm Rudolph hatte seinen athletischen Körper lässig auf den Verhörstuhl drapiert, mit weit gespreizten Beinen und einem Arm über der Rückenlehne. Die strubbeligen Haare hingen ihm in die Stirn und der Hemdkragen war aufgeknöpft.

»Wir sind herumgereist und haben die Kunst und das Leben studiert«, sagte er auf dem Monitor.

Und den Tod, dachte Jacob auf seinem Beobachtungsposten im Kontrollraum. Vor allem habt ihr den Tod studiert, ihr Monster.

»Erst hat das wahnsinnig Spaß gemacht«, sagte der blonde Mann und gähnte. »Aber in den letzten Wochen wurde es dann doch ein bisschen langweilig, ehrlich gesagt …«

Am Anfang fandest du es also lustig, Leute umzubringen, dachte Jacob. Und dann wurde auch das zur Gewohnheit. Wie würde es dir wohl gefallen, eine Axt in den Schädel zu kriegen? Wäre das wahnsinnig lustig oder nur so halb?

Mats Duvall und Sara Höglund waren dabei, die Reisen der Geschwister Rudolph durch Europa im vergangenen halben Jahr abzuklopfen.

Laut Pass waren Malcolm und Sylvia Rudolph acht Monate zuvor, am 1. Oktober, auf dem Flughafen Frankfurt/Main gelandet.

Anschließend waren sie, Malcolm Rudolph zufolge, herumgereist  und hatten sich Gemälde angesehen und das Leben genossen. Sie hatten sich ausschließlich in den Teilen Europas bewegt, in denen das Schengener Abkommen galt, also zwischen den Ländern, die auf eine Passkontrolle an den Grenzübergängen verzichteten. Deshalb gab es auch keine Sichtvermerke in den Pässen, die verraten hätten, wo sie gewesen waren. Also war die Ermittlungsgruppe gezwungen, anderweitig nach Informationen zu suchen, und das war leichter gesagt als getan.

Beide besaßen kein Handy, demzufolge gab es auch keine Telefonate, mit denen man ihre Spur hätte nachverfolgen können.

Die Geschwister hatten jeweils eine eigene Kreditkarte, beides Visa, die sie nur höchst selten benutzten. Einige wenige Male hatten sie damit Bargeld abgehoben, genauer gesagt am 3. Dezember in Brüssel und am 6. Mai in Oslo. Außerdem war Malcolms Karte bei seinem Arztbesuch im Februar in Madrid eingesetzt worden. Am 14. März hatten sie mit Sylvias Karte eine Hotelrechnung im südspanischen Marbella bezahlt, und am 2. Mai hatte Malcolm mit seiner Kreditkarte vier Theaterkarten gekauft. Zum letzten Mal war eine der Karten benutzt worden, um die Schiffsreise nach Finnland am kommenden Wochenende zu buchen.

Jacob verfolgte die Vernehmung mit zusammengebissenen Zähnen. Dessie saß neben ihm im Kontrollraum, ebenso angespannt wie er.

»Am 2. Mai waren doch die Morde in Berlin, sind sie wirklich hinterher ins Theater gegangen?«, flüsterte sie, aber Jacob brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Kommen wir nochmal auf Stockholm zurück«, sagte Sara Höglund auf dem Monitor. »Warum hatten Sie beschlossen hierherzukommen?«

Malcolm Rudolph zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Sylvia wollte unbedingt«, sagte er. »Sie interessiert sich für  Form und Design, für die klare skandinavische Schlichtheit. Ich halte sie allerdings für unglaublich überbewertet.«

Er gähnte wieder. Die Verzweiflung über den Tod der holländischen Freunde war wie weggeblasen.

Mats Duvall rückte seinen Schlips zurecht.

»Ist Ihnen eigentlich klar, wie ernst die Lage für Sie ist?«, sagte er. »Sie und Ihre Schwester waren die Letzten, die Peter Visser und Nienke van Mourik lebend gesehen haben. Sie sind von der Überwachungskamera im Hotelflur gefilmt worden. Begreifen Sie nicht, was das bedeutet?«

Jacob beugte sich vor und starrte auf das Gesicht des gelangweilten jungen Mannes: Saß dieser Hurensohn etwa da und lächelte?

»Wir können nicht die Letzten gewesen sein, die sie lebend gesehen haben«, erwiderte Malcolm Rudolph. »Als wir gegangen sind, lebten sie nämlich noch. Jemand anderes muss sie umgebracht haben. Sie haben sich den Film wohl nicht bis zum Ende angesehen.«

Sara und Mats tauschten einen schnellen Blick.

Hatte jemand den Rest des Überwachungsfilms überprüft?

Sie brachen das Verhör ab und ließen sich noch einmal alle Filme aus dem Grand Hotel bringen.
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An Dienstagnachmittagen im Juni herrschte auf dem Flur im vierten Stock des Grand Hotels offenbar nicht gerade Hochbetrieb.

Während der dreiundvierzig Minuten, die Sylvia und Malcolm Rudolph sich in Zimmer 418 aufhielten, kamen zwei Putzfrauen und ein Klempner den Gang entlang. Eine Frau, die offenbar etwas in ihrem Zimmer vergessen hatte, kehrte noch einmal um, kam kurz darauf wieder heraus und lief zurück zu den Fahrstühlen.

Um 15.02 Uhr ging die Tür von Zimmer 418 auf. Ein Lichtdreieck fiel auf den Boden und an die gegenüberliegende Wand. Die Tür stand einen Moment offen, ehe Malcolm Rudolph auf den dicken Teppichbelag hinaustrat. Er drehte sich um und lächelte ins Zimmer hinein, sagte etwas, lachte.

Dann kam Sylvia Rudolph auf den Flur hinaus. Sie blieb stehen, halb von der geöffneten Tür verdeckt, und schien mit jemandem zu reden. Beide Geschwister standen noch weitere vierzehn Sekunden in der Tür, dem Zimmer zugewandt, redeten und lachten.

Schließlich tauschten sie Wangenküsschen mit dem- oder denjenigen im Zimmer aus, schlossen die Tür und gingen zu den Fahrstühlen.

»Die Holländer haben noch gelebt, als die Rudolphs aus dem Zimmer gegangen sind«, konstatierte Sara Höglund.

»Und sie haben kein Schild an die Tür gehängt«, sagte Gabriella.

»Was?«, fragte Dessie.

»›Bitte nicht stören‹«, sagte Jacob mit zusammengebissenen Zähnen. »Das Schild hing draußen an der Tür, als die Leichen gefunden wurden.«

Auf dem Film war der Hotelflur wieder leer und dunkel.

Jacob spürte, wie das Adrenalin in seinen Adern schäumte.

»Kann man das ein Stück vorspulen?«, fragte er.

Gabriella drückte auf Schnellvorlauf.

Um 15.21 Uhr stieg ein älteres Paar aus dem Fahrstuhl, ging langsam den Flur entlang und öffnete die Tür zu einem Zimmer, das auf der Rückseite des Hotels lag.

Ein paar Minuten später durchquerte eine Putzfrau mit ihrem Arbeitswagen den gesamten Flur und verschwand im Treppenhaus.

»Kann man den Film nicht schneller laufen lassen?«

Jacob konnte die Ungeduld in seiner Stimme nicht verbergen.

Ein Paar mittleren Alters ging vorbei.

Ein Mann im Anzug mit Diplomatenkoffer.

Eine Familie aus drei Kindern, einer müden Mutter und einem sehr gereizten Vater.

Und dann kam er.

Halblanger Mantel, helle Schuhe, braunes Haar, Schirmmütze und Sonnenbrille.

Dessie schnappte nach Luft.

»Verdammt«, sagte Jacob.

Der Mann klopfte an die Tür der Holländer, wartete ein paar Sekunden, betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Sie haben ihn reingelassen«, sagte Sara Höglund.

»Notier die Uhrzeit«, sagte Mats Duvall.

16.35.

Der Flur lag wieder verlassen da.

Die Sekunden krochen dahin.

Jacob musste sich mit aller Gewalt zusammenreißen, um nicht loszuschreien.

Einundzwanzig Minuten später ging die Tür auf.

Der Mann im Mantel trat auf den Flur, hängte das »Bitte nicht stören«-Schild an die Klinke, zog die Tür hinter sich zu und ging zielstrebig zu den Fahrstühlen. Er hielt den Blick gesenkt, seine Gesichtszüge waren nicht zu erkennen.

»Ich habe die Falschen festgenommen«, konstatierte Evert Ridderwall.
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Sie saßen in Mats Duvalls Büro, als der Pressesprecher des Landeskriminalamts anrief und mitteilte, dass die Medien verrücktspielten und das totale Chaos herrschte.

Ganz Stockholm wurde von ausländischen Zeitungen und Fernsehsendern belagert, vor allem amerikanischen. Der Fall der Postkarten-Killer hatte alle Zutaten zu einem aufsehenerregenden Kriminalskandal. Großer Gott, zwei junge Amerikaner, schön wie Hollywood-Stars, die entweder notorische Serienmörder oder Opfer eines furchtbaren Justizirrtums waren. Es spielte keine Rolle, welches Szenario stimmte, so oder so war es eine Sensationsmeldung.

»Wir müssen eine Pressekonferenz abhalten«, sagte Sara Höglund.

»Um was bitte schön mitzuteilen?«, warf Jacob ein. »Dass wir nicht das Geringste gefunden haben, was die beiden mit dem Verbrechen in Verbindung bringt? Dass der Staatsanwalt glaubt, die falschen Leute verhaftet zu haben?«

»Ach doch«, sagte Mats Duvall. »Etwas haben wir schon. Sie sind in dem Zeitraum, in dem die Morde begangen wurden, kreuz und quer durch Europa gereist.«

»Und können für mehrere der Morde ein Alibi vorweisen«, sagte Jacob. »Als die Morde in Athen begangen wurden, waren sie nachweislich in Madrid. Als man das Paar in Salzburg fand,  waren sie in Südspanien. In den Ländern, in denen sie Geld abgehoben haben, Norwegen und Belgien, sind überhaupt keine Morde passiert.«

»Sie halten sie also für unschuldig?«, fragte Gabriella.

»Nicht eine Sekunde«, sagte Jacob. »Wir haben nur noch keine Beweise.«

»Wir müssen uns aber um die Medien kümmern«, sagte Sara Höglund. »Ein paar der großen Fernsehsender haben schon eigene Trailer über die Geschwister Rudolph, mit Musik und allem Drum und Dran …«

Jacob erhob sich.

»Wir müssen ihre Abwehr knacken«, sagte er. »Wir müssen sie so lange provozieren, bis sie einen Fehler machen.«

Er blieb vor Sara Höglund stehen.

»Lassen Sie mich die beiden verhören«, sagte er. »Lassen Sie Dessie ein Interview mit ihnen führen. Lassen Sie uns mit ihnen reden, mit beiden zusammen.«

Sara Höglund stand ebenfalls auf.

»Sie sind ganz schön dreist«, sagte sie. »Wie kommen Sie auf die Idee, dass eine Boulevardreporterin und ein verzweifelter Vater besser darin sein sollten, Verbrecher zur Strecke zu bringen, als erfahrene Mordermittler?«

»Bei allem Respekt«, entgegnete Jacob und zwang sich, ruhig und beherrscht zu bleiben, »aber ihr seid nicht die einzigen Mordermittler in diesem Raum. Außerdem bin ich Amerikaner. Ihr beherrscht die Feinheiten unserer Sprache nicht.«

»Aber Dessie Larsson schon, oder wie?«

»Dessie hat eine Doktorarbeit in Kriminologie auf Englisch verfasst. Sie auch?«

Dessie stellte sich zu ihnen.

»Ich habe so etwas schon einmal gemacht«, sagte sie leise.

Jacob und die Polizeidirektorin sahen sie überrascht an.

»Ich habe Verbrecher in laufenden Ermittlungen befragt. Natürlich ohne Notizblock oder Tonbandgerät und unter polizeilicher Aufsicht. Es wäre also nicht das erste Mal.«

»Was sollte uns das bringen?«, fragte Mats Duvall.

»Was habt ihr zu verlieren?«, entgegnete Jacob.
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Die Pressekonferenz lief sofort aus dem Ruder.

Mehrere amerikanische TV-Sender übertrugen die Veranstaltung live, und die Reporter hatten keine Lust, Evert Ridderwalls holprige Beschreibung der bisherigen Ermittlungen über sich ergehen zu lassen. Sie feuerten fast sofort ihre Fragen ab, woraufhin eine weitere Komplikation offenbar wurde: Evert Ridderwalls Englisch war einfach erbärmlich. Außerdem hörte er schlecht. Er schaffte es mit Mühe und Not, das Statement vorzulesen, das die Ermittler gemeinsam für ihn verfasst hatten, aber was die Reporter fragten, verstand er nicht, wenn er es denn überhaupt hörte.

»Hochmut kommt vor dem Fall«, murrte Dessie, die mit Jacob ganz hinten im Saal stand.

»Und das beste Beispiel dafür sitzt da vorn«, sagte Jacob grimmig.

Evert Ridderwall hatte darauf bestanden, die Pressekonferenz zu leiten, schließlich war er als Staatsanwalt ja auch der Leiter der Voruntersuchung.

Sara Höglund, die neben ihm auf dem Podium saß, beugte sich schließlich resolut über den Tisch, schnappte sich Ridderwalls Manuskript und übernahm den Vortrag.

Ihr Englisch klang nach amerikanischer Ostküste, Jacob erinnerte sich, dass sie über die New Yorker Polizei gut Bescheid  wusste. Vielleicht hatte sie irgendwann mal eine Ausbildung im NYPD gemacht oder dort gearbeitet.

Eigentlich sagte sie überhaupt nichts, außer dass die Ermittlungen fortgeführt würden, dass die Tatverdächtigen vernommen worden waren und sie gewisse Indizien gesichert hätten, aber aus ermittlungstechnischen Gründen keine näheren Angaben dazu machen könnten.

»Blödsinn, das ist alles nur leeres Geschwätz«, sagte ein Reporter von einer der schwedischen Presseagenturen zu seinem Kollegen direkt vor Dessie und Jacob.

»Gehen wir?«, flüsterte Jacob.

Sie hatten gerade den Ausgang erreicht, als der Reporter der Nachrichtensendung Dagens Eko Dessie entdeckte.

»Dessie?«, rief er ihr nach. »Dessie Larsson?«

Sie drehte sich um, überrascht, dass er sie erkannt hatte.

»Ja?«, sagte sie erstaunt und hatte im nächsten Moment ein großes Mikrofon vor der Nase.

»Was sagen Sie zu der Kritik, die gegen Sie erhoben wird?«

Dessie starrte den Typen an, er war unrasiert und stank aus dem Mund.

Nicht aufbrausen, dachte sie. Nicht wütend werden, nicht weglaufen, darauf spekuliert er ja nur.

»Kritik?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Woran dachten Sie da speziell?«

»Wie äußern Sie sich zu dem Vorwurf, dass Sie diese angelsächsische Unsitte, brutalen Serienmördern viel Geld zu zahlen, in Skandinavien eingeführt haben?«

»Ich glaube, da haben Sie etwas missverstanden«, erwiderte sie und versuchte, gelassen und vertrauenerweckend zu klingen. »Ich habe kein Geld an …«

»Aber Sie haben es versucht!«, rief der Reporter entrüstet aus. »Sie wollten bezahlte Interviews mit brutalen Serienmördern führen!  Finden Sie es wirklich moralisch vertretbar, Verbrecher für ihre Taten auch noch mit Geld zu belohnen?«

Dessie schluckte.

»Erstens ist nicht ein einziger Öre geflossen, und zweitens war es nicht meine Entscheidung, die …«

»Begreifen Sie nicht, dass Sie sich an dem Verbrechen mitschuldig gemacht haben?«, geiferte der Reporter. »Wo ist der Unterschied, ob man für einen Mord bezahlt oder für die Details  über einen Mord?«

Dessie schob das Mikrofon weg und ergriff die Flucht.

»Machen Sie sich nichts draus«, sagte Jacob ihr ins Ohr.

Er war direkt hinter ihr. Den Wortwechsel selbst hatte er nicht verstanden, aber was den Inhalt und die Absicht des Reporters betraf, machte er sich offensichtlich keine Illusionen.

»Nach dieser Katastrophe wird Duvall nach jedem Strohhalm greifen. Ich wette, es dauert keine zehn Minuten, bis er uns bittet, die Rudolphs zu befragen.«

Dessie atmete tief durch und verdrängte den Nachrichtenreporter aus ihrem Bewusstsein.

Wie sich zeigte, hatte Jacob Recht.

Es dauerte sieben Minuten.
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Es war bereits Nachmittag, als Malcolm und Sylvia in das Verhörzimmer geführt wurden, in dem Dessie und Jacob warteten.

Sylvia stieß einen kleinen entzückten Schrei aus, als sie ihren Bruder erblickte. Sie tauschten eine hastige Umarmung aus, bevor das Wachpersonal sie voneinander trennte.

Dessie hatte erwartet, wegen des Treffens nervös zu sein, aber ihr Zorn und ihre Zielstrebigkeit hatten alle derartigen Gefühle verdrängt. Sie war sich ganz sicher, dass die Geschwister Rudolph die Postkarten-Killer waren.

Jetzt kam es darauf an, ihnen den Teppich unter den Füßen wegzuziehen.

Sie beobachtete die jungen Leute genau, als sie ins Zimmer kamen, sie waren wirklich außergewöhnlich attraktiv. Malcolm war beinahe unnatürlich muskulös, Dessie nahm an, dass er jede Menge anabole Steroide geschluckt hatte. Sylvia war auffallend mager, hatte aber einen üppigen runden Busen. Silikon, zweifellos. Haut und Haare des Mannes waren wesentlich heller als die seiner Schwester, aber ihre Augen hatten die gleiche hellgraue Farbe und die gleichen langen Wimpern.

Beide waren offensichtlich hocherfreut über das Wiedersehen. Sie setzten sich dicht nebeneinander an den Tisch und wirkten heiter und gelöst.

Dessie stellte fest, dass die Geschwister sie nicht erkannten. Offenbar hatten sie nicht nach ihrem Foto gegoogelt, bevor sie ihr die Ansichtskarte in die Redaktion schickten.

Dessie und Jacob warteten in Ruhe ab, bis die Geschwister es sich bequem gemacht hatten. Sie stellten sich nicht vor, machten ein neutrales Gesicht und ergriffen keine Initiative.

Die Rudolphs lächelten artig und sahen sich um. Sie waren jetzt deutlich lebhafter als bei den Vernehmungen am Morgen. Dass die Fragesteller ausgetauscht worden waren, hatte ihnen Auftrieb gegeben.

»Ja, also«, sagte Sylvia, »worüber wollen wir denn jetzt sprechen?«

Dessie verzog keine Miene.

»Ich habe ein paar Fragen zu Ihrem Kunstinteresse«, sagte sie, und beide Geschwister strafften die Schultern und lächelten noch selbstsicherer.

»Schön«, sagte Sylvia. »Was möchten Sie wissen?«

»Wie Ihre Einstellung zum Thema Kunst und Realität ist«, sagte Dessie. »Ich denke vor allem an die Morde in Amsterdam und Berlin. Da haben Sie zwei reale Menschen nachgebildet. Nofretete und Vincent van Gogh.«

Sowohl Sylvia als auch Malcolm sahen sie mit großen Augen an. Der zufriedene Ausdruck auf ihren Gesichtern war einer interessierten Wachsamkeit gewichen.

»Ich werde es Ihnen erklären«, sagte Dessie. »Es ist überhaupt nicht sicher, dass der ägyptischen Königin Nofretete das linke Auge fehlte. Das ist nur bei der Büste der Fall, die im Alten Museum in Berlin steht. Trotzdem haben Sie Karen und Billy die Augen ausgestochen, ohne zu wissen, ob das mit der Wirklichkeit übereinstimmte. Aber Sie wollten natürlich das Kunstwerk nachbilden, nicht den Menschen, stimmt’s?«

Sylvia lachte auf.

»Interessanter Gedanke«, sagte sie, »wenn er nicht so verrückt wäre.«

»Wissen Sie, wie ich darauf gekommen bin?«, fragte Dessie. »Lindsay und Jeffrey, Sie erinnern sich? Die beiden Engländer, die Sie in Amsterdam getötet haben. Denen haben Sie das rechte Ohr abgetrennt, obwohl van Gogh sich das linke abschnitt. Aber auf dem Gemälde, seinem Selbstporträt, sitzt der Verband ja über dem rechten Ohr, weil er sein Spiegelbild gemalt hat. Sie haben sich also in beiden Fällen entschieden, das Kunstwerk nachzubilden, nicht die realen Personen.«

»Das hier führt doch zu nichts«, sagte Sylvia. »Ich dachte, Sie hätten Fragen an uns, die wir auch beantworten können.«

»Doch, die haben wir«, sagte Jacob und wandte sich an Malcolm. »Wo haben Sie eigentlich Ihre Maskerade versteckt?«
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Die Geschwister wirkten weiterhin kühl und beherrscht, aber ihre Überlegenheit war verschwunden. Dessie bemerkte, wie sie unbewusst näher zusammenrückten, als die Fragen schärfer wurden. Sie waren ein eng zusammengeschweißtes Team.

Malcolm stieß ein Lachen aus.

»Maskerade? Ich verstehe nicht …«

Dessie blickte Jacob an, seine Kiefermuskeln arbeiteten. Vermutlich musste er sich mit aller Gewalt beherrschen, um dem Kerl nicht den Schädel einzuschlagen.

»Die braune Perücke«, sagte Jacob. »Die Schirmmütze, die Sonnenbrille und der Mantel. Die Verkleidung, in die Sie schlüpfen, wenn Sie die Konten der Opfer leerräumen. Und die Sie getragen haben, als Sie Claudias Omega-Uhr zum Pfandleiher brachten und den Mord an Nienke und Peter vortäuschten.«

Der Mann breitete die Arme aus und zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Wovon reden Sie eigentlich?«

»Und die Augentropfen?«, sagte Jacob. »Im Hotelzimmer waren sie nicht, also haben Sie die natürlich am selben Ort versteckt.«

Malcolm sah seine Schwester an.

»Verstehst du, wovon er redet?«

»Ihre Theatervorstellung im Grand Hotel war gut«, fuhr Jacob fort, »aber nicht gut genug.«

Er wandte sich an Sylvia.

»Man sieht, dass Sie Wangenküsse in die leere Luft verteilen, dass Sie die Unterhaltung nur vortäuschen. Und Sie haben nicht an den Schatten gedacht.«

Sylvia schüttelte den Kopf, aber ihr Lächeln war unsicher geworden.

»Entschuldigung«, sagte sie, »aber worauf wollen Sie eigentlich hinaus? Was soll das alles?«

»Ich kläre Sie über Ihre Fehler auf«, erwiderte Jacob. »Ich rede von dem Schattenwurf, der zu sehen ist, wenn ein toter Körper das durchs Fenster hereinfallende Tageslicht blockiert.«

Sylvias Augen waren schmal geworden und vollkommen schwarz.

»Was Sie hier veranstalten, ist pure Schikane«, sagte sie.

»Er meint die Statue vom Millesgården«, warf Dessie ein. »Deren Schattenriss auf dem Fußboden im Hotelflur zu sehen war, als Sie die Tür geöffnet haben. Von welchem Schatten sollte er sonst sprechen?«

»Wir verlangen einen Anwalt«, sagte Sylvia.
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Das Geschwisterpaar klappte zu wie eine Auster.

Sie weigerten sich, ohne Anwalt auch nur noch ein Wort zu sagen.

Die Befragung wurde abgebrochen, die Geschwister wurden zurück in ihre Zellen gebracht, und Dessie und Jacob gingen in Mats Duvalls Büro, in dem die Ermittlungsgruppe sich versammelt hatte.

Sara Höglund sah auffallend zufrieden aus.

»Das mit dem Schatten hat wirklich funktioniert«, sagte sie.

»Schade, dass es nur eine Finte war«, sagte Jacob. »Sonst hätten wir jetzt tatsächlich was in der Hand.«

»Bleibt nur zu hoffen, dass sie sich jetzt in unterschiedliche Lügen und Erklärungsversuche verstricken«, sagte die Polizeidirektorin.

Die Erkennungsmelodie der Fünfuhrnachrichten erklang, und Mats Duvall drehte die Lautstärke auf.

Aufmacher der Nachrichtensendung war die »zweifelhafte Festnahme« zweier US-amerikanischer Kunststudenten auf ihrer Reise durch Schweden.

Der Nachrichtensprecher verlas mit sonorem Bass die Topmeldung des Tages:

»Der Redaktion von Dagens Eko liegen Informationen vor, nach denen die verdächtigten Geschwister für die Tatzeit der  Morde in mehreren europäischen Staaten ein Alibi besitzen. Außerdem zeigt der Film aus der Überwachungskamera im Grand Hotel, dass die Holländer noch lebten, als die Geschwister sie am Samstagnachmittag verließen …«

Die Luft in Duvalls Büro war zu Eis gefroren.

Jemand aus der Ermittlungsgruppe oder aus ihrem sehr engen Umfeld hatte geplaudert.

Keiner sah irgendjemanden an. Alle starrten stur ins Leere.

Dessie fühlte das Unbehagen heraufkriechen.

Sie war es, die man verdächtigen würde, nicht dichtgehalten zu haben. Da es den Behörden gesetzlich verboten war, die Quellen der Medien auszuforschen, würde niemand sie direkt darauf ansprechen, aber sie wusste, was die anderen dachten. Sie war die Journalistin, die Außenstehende, die potenziell am wenigsten Loyale.

Ab jetzt würde sie hier nicht mehr willkommen sein, so viel stand fest.

Je länger die Nachrichtensendung dauerte, desto mehr erstarrte das Gesicht des Kommissars zur Maske.

Der Vorsitzende der Anwaltskammer äußerte scharfe Kritik daran, dass »den Jugendlichen« erst am späten Nachmittag ein Anwalt gestellt worden war, einen vollen Tag nach ihrer Festnahme.

Sara Höglund wurde interviewt und sagte mit ärgerlicher Stimme, dass die Ermittlungen fortgesetzt würden, vermutlich ein Ausschnitt aus den allerletzten Minuten der Pressekonferenz, als sie schon zum elfundfünfzigsten Mal auf immer dieselbe Frage geantwortet hatte.

Dann wurde Dagens Eko medienkritisch.

Die Stimme des Nachrichtensprechers triefte vor Entrüstung, als er die nächste Meldung hinausposaunte.

»In einem heftig kritisierten Brief hat die Aftonposten-Reporterin  Dessie Larsson versucht, sich ein Interview mit den Mordverdächtigen zu erkaufen. Für 100 000 Dollar, umgerechnet fast eine Million Kronen, wollte sie sich ein Exklusivinterview mit den amerikanischen Studenten sichern. Die Vorsitzende des Journalistenverbandes Anita Persson bezeichnete Larssons Vorgehen als Skandal.«

Dessie spürte, wie der Boden unter ihren Füßen schwankte. Ihr Mund war ausgetrocknet, der Puls raste.

»Dessie Larsson hat Schande über unseren Berufsstand gebracht«, sagte Anita Persson im Radio. »Sie sollte auf der Stelle aus dem Journalistenverband ausgeschlossen werden.«

Als Nächstes wurde der Schriftsteller und Kommentator Hugo Bergman interviewt. Er setzte der Kritik die Krone auf und nannte Dessie »absolut unseriös« und »eine lausige Journalistin«.

Alle Anwesenden im Raum richteten ihre Blicke auf Dessie.

Hugo Bergman nahm es offenbar schwer übel, wenn er abgewiesen wurde, nachdem er ein teures Essen in einem Edelrestaurant spendiert hatte, stellte Dessie fest.

Sie stand auf und ging zur Tür.

»Ich bin nicht mal Mitglied im Journalistenverband«, sagte sie.

Jacob verließ mit ihr zusammen das Zimmer.




66 

Dessie sah die Satellitenschüsseln auf den Bussen der Fernsehteams schon von der Götgatan aus.

Das Medienaufgebot hatte vor ihrem Haus in der Urvädersgränd Stellung bezogen und blockierte die ganze Straße. Dessie blieb stehen, das Fahrrad dicht neben sich, und starrte auf die Menschenansammlung.

Jacob tauchte neben ihr auf und stieß einen Pfiff aus.

Da warteten Menschen mit großen Mikrofonen neben Kollegen, die sie aus dem Journalistenclub kannte, Fotografen mit mächtigen Teleobjektiven und Radiojournalisten, die mit ihren Funkantennen auf dem Rücken aussahen wie riesige Mistkäfer.

»Beeindruckend«, bemerkte Jacob trocken. »Sie müssen die heißeste Lady von ganz Stockholm sein.«

»Da kann ich doch jetzt nicht reingehen«, sagte sie.

»Die ziehen wieder ab, wenn sie Hunger kriegen«, sagte Jacob. »Kommen Sie, gehen wir so lange etwas essen.«

Sie gingen Richtung Mariatorget. Der Himmel war von dunklen Wolken bedeckt, Regen lag in der Luft.

An einem Steakhaus in der Sankt Paulsgatan machten sie Halt. Jacob bestellte bar-b-q ribs und Dessie nahm eine Portion Maiskolben.

»Mehr essen Sie nicht?«, fragte Jacob, als die Gerichte serviert wurden.

»Ich glaube, ich schaffe nicht mal das hier«, sagte sie leise.

Er sah sie an, und in seinen Augen lag ein ganz neuer Ausdruck. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie es als Fürsorglichkeit interpretiert.

»Ich kann verstehen, wie unangenehm Ihnen das alles ist«, sagte er. »Aber ich versichere Ihnen, dass Sie das Richtige getan haben.«

Sie trank ihren Wein aus und schenkte sich nach.

Er legte seine Hand auf ihre.

»Dessie«, sagte er. »Hören Sie mir zu. Kimmy wurde von diesen Bestien abgeschlachtet, und Sie waren einer der Gründe, warum man sie geschnappt hat.«

Seine Hand war warm und trocken, sie brannte auf ihrer Haut. Dessie sah auf und begegnete seinem Blick.

»Sie müssen sie sehr geliebt haben«, rutschte es ihr heraus.

Er schloss die Augen und drückte ihre Hand. Einen Moment lang dachte sie, er würde gleich anfangen zu weinen.

»Ja«, flüsterte er schließlich und verflocht seine Finger mit ihren. »Ja, das habe ich. Sie war mein Ein und Alles …«

Dessie hielt seine Hand.

Er sah zum Fenster hinaus und verlor sich in Erinnerungen.

Sie betrachtete ihn und fragte sich, woran er wohl dachte.

»Was ist aus ihrer Mutter geworden?«

»Lucy? Das wüsste ich auch gern …«

Er zog seine Hand zurück. Die Luft im Restaurant fühlte sich auf einmal kühl an auf ihrer Haut.

Er sah sie an und lächelte leicht.

»Ich war es nicht, die Dagens Eko die Informationen gesteckt hat«, sagte sie.

»Ich weiß«, sagte er und trank einen Schluck aus seinem Weinglas. »Das war Evert Ridderwall.«

Sie blinzelte überrascht.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Der Mann ist ein Duckmäuser«, sagte Jacob. »Er hat keinen Arsch in der Hose, ihm geht es nur darum, Kritik auszuweichen. Seine Indiskretion war ein Testballon, er wollte sehen, wie die Medien zu the Rudolphs stehen.«

Unter dem Tisch landete sein Knie zwischen ihren Beinen.

Keiner von ihnen rührte sich.

»Haben Sie gehört, wen die Rudolphs als Rechtsbeistand verlangt haben?«, fragte Dessie und leerte ihr zweites Glas Wein. »Andrea Friedrich.«

»Und?« Jacob füllte ihr Glas wieder auf.

Dessie trank einen großen Schluck.

»Sie ist keine Expertin für Strafrecht, sondern für Urheberrecht. Ist das nicht äußerst merkwürdig?«
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Das Medienaufgebot vor Dessies Haus war nicht geschrumpft. Eher im Gegenteil. Langsam ähnelte es dem Mob, der sich bei spektakulären Prozessen in New York vor dem Gerichtsgebäude zusammenrottete. Jacob hatte sich schon unzählige Male durch ähnliche Haufen aus Reportern und Mikrofonkabeln gekämpft.

»Das habe ich befürchtet«, seufzte Dessie. »Hunger scheinen sie jedenfalls noch nicht zu haben.«

Sie stand dicht hinter ihm, seine breiten Schultern schützten sie davor, vom anderen Ende der Urvädersgränd aus entdeckt zu werden.

Er drehte sich um und widerstand dem Impuls, ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen.

»Ich weiß nicht, ob ich morgen in allen Zeitungen und Fernsehnachrichten sehen will, wie ich mich in einen Hauseingang flüchte«, sagte sie leise.

»Müssen Sie auch nicht«, erwiderte er.

Sie sah ihn mit ihren großen Augen an. Er holte Luft, als sammelte er Mut.

»Mein Zimmergenosse ist zurück nach Finnland gefahren. Sie können das untere Bett in meiner Zelle auf Langholmen haben.«

Er sagte es in leichtem Ton, sorgsam bemüht, nicht zu gefühlvoll zu klingen.

Sie zögerte sekundenlang, ohne den Blick abzuwenden.

Dann entschied sie sich.

»Okay«, sagte sie und wendete ihr Fahrrad.

Als sie den Zinkensdamm erreichten, begann es zu regnen.

Sie gingen schneller. Jacob schlug den Kragen seiner Wildlederjacke hoch, aber das Wasser lief ihm trotzdem den Rücken hinunter. Er fröstelte.

»Ich kann Sie fahren, wenn Sie wollen«, sagte sie. »Auf dem Rad?«

Sie nickte.

Er setzte sich auf den winzigen Gepäckträger und hielt sich mit beiden Händen an ihren Hüften fest. Dessie trat ordentlich in die Pedale, und dann ging es in ziemlichem Tempo an einer Kirche mit Zwillingstürmen vorbei. Ihre Schenkel bewegten sich rhythmisch und kraftvoll, sie war stark und gut trainiert.

Er erinnerte sich an eine ähnliche Situation mit Lucy, genau so hatte sie ihn eines Nachts durch Brooklyn gefahren, vor hundert Jahren, vor tausend Jahren, lange bevor Kimmy und die Drogen und das Erwachsensein mit all seinen Komplikationen ins Bild kamen.

Er sprang ab, als sie das Rad auf dem Platz vor der Jugendherberge ausrollen ließ.

»Was sagt die Hausordnung?«, fragte Dessie und nahm den Fahrradhelm ab. »Dürfen Sie Damenbesuch auf dem Zimmer empfangen?«

»Ich habe nicht vor, danach zu fragen«, sagte Jacob. »Ich bin nämlich schon ein großer Junge.«

Er zog sie an sich, ihr Körper schmiegte sich an seinen. Ihr Haar duftete frisch nach Obst, er schloss die Augen und spürte ihre Wärme durch die Jacke. Ihr Atem strich über seinen Hals.

Dann küsste er sie.

Sie schmeckte nach Regen und Maiskolben.
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Die Kleider flogen gleich hinter der Zellentür auf den Boden.

Sie hatten das Bett des Finnen noch nicht erreicht, als sie ihn auch schon an sich zog. Sie landeten auf dem Fußboden und er glitt ohne jeden Widerstand in sie hinein, sein Blick klammerte sich an ihrem fest, und er spürte, wie das Zimmer sich zu drehen begann, nein, nein, nein, noch nicht, konnte er gerade noch denken, als er auch schon mit einem heiseren Aufschrei kam.

Er sank auf ihr zusammen, verbarg sein Gesicht in ihrem Haar.

Verdammt, wie peinlich. Nach zehn Sekunden zu kommen. Sie musste ihn ja für einen erbärmlichen Liebhaber halten.

Aber sie küsste nur zärtlich sein Gesicht, während er sich keuchend erholte, und dann begannen ihre Hüften, sich unter ihm zu bewegen. Zuerst dachte er, dass sie aufstehen wollte, aber als er versuchte, sich auf die Seite zu rollen, umklammerte sie seine Hinterbacken und presste ihn an sich.

»Entspann dich und überlass das mir«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während das Schaukeln unter ihm zunahm.

Zu seiner Verwunderung merkte er, wie er wieder hart wurde.

Er tat, was sie gesagt hatte, und ließ sich von ihren rhythmischen Bewegungen wiegen. Ihr ganzer Körper zog und saugte ihn in sich hinein, immer fester und tiefer, er begann zu keuchen und merkte, wie es ihn mitriss, sein Puls wurde schneller und dröhnte  in seinem Kopf, und als er den Schwindel kommen fühlte, richtete er sich auf und sah ihr in die Augen. Ihr Blick war glasig, sie war fast so weit.

»Komm«, sagte er heiser, zog sich aus ihr zurück und hob sie aufs Bett.

Sie streckte sich lang aus, ihre Beine waren hart und sehnig, der Bauch weich wie Samt und die Brüste fest und wohlgeformt. Er beugte sich über sie, saugte an ihren Brustwarzen und strich dabei mit der Hand über die Innenseiten ihrer Schenkel. Sie keuchte auf, und ein Zittern durchlief ihren Körper.

Saugend und leckend erforschte er ihren Körper, und als er schließlich wieder in sie eindrang, warf sie den Kopf in den Nacken und schrie. Während ihr Unterleib noch von wilden Zuckungen geschüttelt wurde, spürte er, wie das Brausen in seinem Kopf anschwoll und in einer Explosion gipfelte, die ihm Hören und Sehen raubte.

Als er wieder zur Besinnung kam, merkte er, dass er fror.

Er rollte sich auf die Seite und glitt aus ihr heraus, zerrte die Decke unter ihnen hervor und zog sie über ihre erschöpften Körper.

Sie sah ihn an, groß und staunend.

»Wow«, sagte sie.
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Dessie war immer noch verblüfft über das, was passiert war.

Als sie sein Angebot, bei ihm zu übernachten, angenommen hatte, war sie fest entschlossen gewesen, dass es dazu auf keinen Fall kommen würde.

Sie hatte im Moment gerade genug am Hals, da war eine komplizierte Liebesaffäre das Letzte, was sie gebrauchen konnte.

»Wow«, erwiderte er und lächelte.

Jetzt waren seine Augen wieder so voller Wärme, so wahnsinnig blau und intensiv.

Das alles war eigentlich überhaupt nicht gut.

Sie sollte besser aufstehen und sich schnellstens aus dem Staub machen.

Stattdessen lächelte sie zurück.

»Dessie«, flüsterte er. »Dessie, Dessie, du bist so wunderbar, weißt du das?«

Sie spürte, wie die Wärme vom Bauch aus bis in Finger- und Zehenspitzen strahlte.

»Dessie«, sagte er wieder, fragend diesmal. »Was ist das eigentlich für ein Name, Dessie?«

Sie kuschelte sich an ihn, er zog sie fest zu sich heran, so dass sie mit dem Kopf auf seinem Brustkorb lag. Sie ließ ihre Finger über seine Haut tanzen, kleine, federleichte Liebkosungen.

»Ich bin nach Désirée getauft, der unbekanntesten aller schwedischen Prinzessinnen.«

Sie sah ihre Mutter vor sich, Mama Eivor, geboren 1938, im selben Jahr wie Désirée Elisabeth Sibylla, die zweitjüngste Prinzessin im Haga-Schloss, Tochter von Kronprinz Gustaf Adolf und seiner Gemahlin Sibylla von Sachsen-Coburg-Gotha. Prinzessin Désirée war Eivors großes Idol, da verstand es sich von selbst, dass ihre Tochter diesen Namen tragen sollte.

»Das ist ein schöner Name«, sagte Jacob.

Dessie lachte laut auf.

»Du kannst dir sicher vorstellen, wie cool es ist, Désirée zu heißen, wenn man in die dritte Klasse geht und in Ådalen wohnt. ›Désirée kackt Gelee!‹«

»Arme Désirée«, sagte Jacob und strich ihr übers Haar.

»Ein Glück, dass Cousin Robert aus Kalix öfter in den Schulferien bei uns war«, sagte Dessie und wandte ihm ihr Gesicht zu.

Er küsste sie, und sofort spürte sie ein Kribbeln zwischen den Beinen.

Sie merkte, dass es ihm genauso ging.

Sie rollte sich auf ihn und biss ihm spielerisch ins Ohrläppchen.

Wenn das hier falsch war, wieso fühlte es sich dann so richtig an?
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Sie erwachte von einem gedämpften elektronischen Geräusch. Es kam von irgendwo schräg unten, und sie wartete regungslos, bis es verstummte.

Vorsichtig legte sie ihren Kopf an Jacobs Brust und sog seinen Duft ein, er roch leicht nach Schweiß und nach seinem starken Rasierwasser. Es war ganz still. Die Sonne stand schon am Himmel und tauchte das kleine Zimmer in blendendes Licht.

Sie fragte sich, wie lange sie wohl geschlafen hatte.

Eine Stunde, vielleicht zwei.

Sie wollte bis in alle Ewigkeit hier liegen. Niemals wieder aus diesem Bett aufstehen oder diesen Mann neben ihr verlassen müssen, für den Rest dieses Lebens nichts anderes mehr tun, als ihn zu lieben und es mit ihm zu treiben, bis der Tod oder eventuell auch der Kaffeedurst die Oberhand gewann.

Bald würde es hier drinnen unerträglich heiß sein.

Sie wand sich vorsichtig aus seinen Armen, stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sein schlafendes Gesicht.

Wie jung es aussah, wenn die Falten geglättet und aller Kummer daraus verschwunden waren.

Seine Haare lockten sich über der Stirn und fielen lang aufs Kopfkissen, er hatte sie bestimmt seit mindestens einem halben Jahr nicht mehr schneiden lassen.

Nicht mehr, seit Kimmy …

Da war das elektronische Geräusch wieder, ausdauernder diesmal.

Es war ihr Handy. Es lag im Rucksack, der gestern Abend bei ihrer turbulenten Ankunft unters Bett gerutscht war.

Sie wartete, bis es verstummte. Jacob bewegte sich neben ihr im Schlaf.

Sie beugte sich über die Bettkante, zog den Rucksack hervor und angelte das Handy heraus.

Eine neue Textmitteilung.

Ein verpasster Anruf.

Sie öffnete die SMS.

Es war eine Eilmeldung der Presseagentur TT, genauso kurz und knapp wie immer.

Sie schnappte nach Luft.

Jacob atmete nicht mehr so tief, sie begriff, dass er aufgewacht war. Da spürte sie auch schon seine warme Hand auf ihrem Rücken.

Sie drehte sich zu ihm um, begegnete seinem strahlend blauen Blick.

Das Lächeln in seinen Augen erstarb, als er ihren Gesichtsausdruck sah.

»Was?«, sagte er. »Was ist passiert?«

Oh mein Gott, mein Gott, wie soll ich es ihm nur sagen?

Er setzte sich so hastig auf, dass er sich den Kopf am oberen Etagenbett stieß.

»Jetzt sag doch endlich, verdammt!«

Seine Worte ließen sie zurückweichen.

»Sie sind draußen«, sagte sie. »Ridderwall hat die Postkarten-Killer auf freien Fuß gesetzt.«
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Dessie streckte die Arme nach ihm aus, sie wollte ihn auffangen, wenn er fiel, sie wollte ihre Hände um sein Gesicht legen und ihm versichern, dass alles wieder gut werden würde, dass es sich nur um einen wahnsinnigen, verfluchten Irrtum handeln konnte, dass Kimmy gerächt werden würde und er sein Leben würde weiterleben können und dass der Rest seines Lebens in diesem Bett begonnen hatte.

Aber Jacob warf die Decke zurück, kletterte über sie hinüber und stolperte aus dem Bett. Er riss seine Jeans an sich und stieg ohne Unterhose hinein.

»An seiner Entscheidung kannst du nichts ändern«, sagte Dessie und zwang sich, ruhig und vernünftig zu klingen.

Seine Haare standen zu Berge, immer noch feucht vom Schweiß. Sein Gesicht war aschfahl.

»Nein«, sagte er und zog sein schwarzes T-Shirt über den Kopf. »Aber ich kann mich an ihre Fersen heften, und das ist genau das, was ich tun werde, ich verfolge sie bis ans Ende der Welt, wenn ich nicht schon dort bin …«

Dessie setzte sich im Bett auf und zog die Decke über die Brüste hoch, sich plötzlich ihrer Nacktheit sehr bewusst.

»Sie wurden schon heute Morgen um sechs entlassen, um dem Medienaufgebot zu entgehen. Sie können schon mitten über dem Atlantik sein.«

Er sprang in die Schuhe, ohne sie zuzubinden, und griff hastig nach seiner Wildlederjacke. An der Tür zögerte er kurz.

»Sorry«, sagte er. »Ich wollte das nicht …«

Der Türrahmen zitterte, als er die Zellentür hinter sich zuschlug.
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Die Redaktion war leer und ausgestorben, wie nach einem Bombenangriff.

Forsberg saß allein am Newsdesk und dämmerte vor sich hin, während er mit rotgeränderten Augen auf einen Fernseher starrte.

»Wo sind denn alle hin?«, fragte Dessie und setzte sich auf den Stuhl neben ihm.

Der Nachrichtenchef nickte zum Bildschirm.

»Grand Hotel«, sagte er. »Unsere Lieblingsmörder haben die Hochzeitssuite bezogen. Die ganze Weltpresse ist da, einschließlich aller unserer Kollegen.«

Dessie starrte ihn an.

»Du machst Witze, oder?«

»Sie haben für 14 Uhr eine Pressekonferenz angekündigt.«

»Wer, das Grand Hotel?«

Forsberg rieb sich übers Gesicht. Er sah aus, als hätte er sich drei Tage nicht rasiert.

»Die Rudolphs. Sie wollen der Welt erklären, wie unschuldig sie sind.«

Dessie ließ sich zurückfallen, das war nur ein böser Traum, gleich würde sie in Jacobs Armen aufwachen und die Postkarten-Killer würden immer noch ordentlich verwahrt in U-Haft sitzen.

»Das ist doch völlig hirnverbrannt«, sagte sie. »Diese Schweine sind so schuldig, dass es zum Himmel stinkt.«

Forsberg gähnte ausgiebig.

»Und wo bleibt unsere journalistische Objektivität?«

Dessie erhob sich.

»Solltest du nicht lieber mal ins Bett gehen?«

Das Telefon auf dem Newsdesk klingelte. Forsberg riss den Hörer hoch.

»Was gibt’s?«

Er winkte Dessie zu, dass sie noch nicht gehen sollte, und lauschte dann über eine Minute lang konzentriert.

Dessie schüttelte den Kopf, um ihm zu bedeuten, dass sie nicht da sei, und zwängte sich den Rucksack über.

»Einen Moment …«

Er legte die Hand über die Sprechmuschel.

»Das ist ein dänischer Journalist, er will dich sprechen.«

»Ich gebe keine Interviews«, sagte sie und schnallte den Fahrradhelm unter ihrem Kinn fest.

»Ich finde schon, dass du mit ihm reden solltest. Er sagt, er hat heute Morgen mit der Post eine Ansichtskarte bekommen, abgestempelt gestern Nachmittag in Kopenhagen. Er glaubt, dass sie von den Postkarten-Killern ist.«
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Jacob kam ihr in der großen Halle des Hauptbahnhofs entgegen, und sie spürte ein plötzliches Flattern in der Brust, etwas, das sie nach Luft schnappen ließ und ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht zaubern wollte.

Aber dann sah sie seine Augen und die grimmige Kinnpartie, und das Lächeln gefror auf ihren Lippen.

»Hast du die Kopien?«

Stumm reichte sie ihm das Fax mit den Kopien der Ansichtskarte, die der Däne erhalten hatte, Vorder- und Rückseite. Er stellte seinen Seesack neben sich ab und griff nach den Blättern. Die Karte zeigte das Kopenhagener Tivoli.

Auf der Rückseite stand in genau den gleichen Blockbuchstaben, bis auf den Namen der Stadt, derselbe Text, den auch Dessie bekommen hatte:TO BE OR NOT TO BE IN COPENHAGEN THAT IS THE QUESTION WE’LL BE IN TOUCH.





»Das ist doch wirklich zum Kotzen«, sagte er und studierte die Kopie. »Man kommt schneller über die Medien an die Beweise als über die verschnarchte Interpol.«

Dessie schluckte. Also deshalb hatte er sich mit ihr getroffen, weil sie Zugang zu Informationen hatte, von denen die Kripo noch nichts wusste.

»Was hältst du von der Handschrift?«, fragte sie und versuchte, ihrer Stimme einen neutralen Klang zu geben. »Ist das derselbe Absender?«

Er schüttelte den Kopf und raufte sich die Haare.

»Lässt sich unmöglich sagen bei diesen Blockbuchstaben. Kann ich das behalten?«

Sie nickte nur, aus Angst, ihre Stimme könnte versagen.

»Hast du schon gehört«, bekam sie schließlich heraus, »das mit dem Grand Hotel?«

»Die Pressekonferenz um zwei, ja, hab ich.«

Er hievte sich seinen Seesack wieder über die Schulter.

Sie versuchte zu lächeln.

»Jetzt weißt du jedenfalls, wo sie sind«, sagte sie, »und brauchst nicht mehr bis ans Ende der Welt zu fahren.«

Er hielt mitten in der Bewegung inne und sah sie an, und plötzlich wäre sie am liebsten im Erdboden versunken.

Was war sie doch für eine Klette.

»Ich habe Antwort aus den Staaten«, sagte er. »Von meinen Kontaktpersonen, du weißt schon, die Mails, die ich von deinem Rechner abgeschickt habe …«

»Wie schön«, sagte sie.

»Ich bin auf dem Weg nach Los Angeles«, sagte er und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Meine Maschine geht in zwei Stunden.«

Es war, als hätte ihr jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet.

»Du fliegst nach … Los Angeles? Und …«

Um ein Haar hätte sie gesagt: Und was ist mit mir?

Sie biss sich so heftig auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte.

Sie benahm sich wie eine dumme Gans.

Er sah wieder auf seine Uhr und zögerte, ging einen Schritt auf sie zu und umarmte sie linkisch. Der Seesack war im Weg, sie bekam keinen Kontakt zu seinem Körper.

»Wir sehen uns«, sagte er, drehte sich um und ging in Richtung des Bahnsteigs, an dem der Flughafenexpress nach Arlanda wartete.

Sie sah ihm nach, bis er in der Menschenmenge verschwunden war.
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Sowohl CNN als auch Sky News und BBC World übertrugen live aus dem Spiegelsaal des Grand Hotels. Das prunkvolle Interieur mit den goldenen Säulen, Spiegelfenstern und Kristallkronleuchtern erinnerte Dessie an Versailles und ähnliche Zuckerbäckerpaläste. Journalisten, Fotografen, Kameramänner und Radioreporter drängelten und schubsten sich im Kampf um die besten Plätze. Es war so eng, dass die Fernsehkorrespondenten Schulter an Schulter vor ihren Livekameras standen und berichteten.

Normalerweise mied sie Pressekonferenzen wie die Pest. Es hatte etwas Erniedrigendes, sich durchboxen zu müssen, mit anderen Reportern zusammengepfercht und Teil einer blökenden Herde zu werden.

Die Hackordnung war außerdem knallhart.

An vorderster Front saßen immer die Fernsehleute. Je größer und wichtiger der Sender, desto näher saßen seine Reporter zur Mitte hin.

Dann kamen die Radioleute mit ihren Antennen, die Presseagenturen, die überregionalen Zeitungen und danach die Fachund die Lokalpresse. Wissenschaftler und Fachredakteure, so wie sie, wurden nur eingelassen, wenn noch Platz war.

Heute machte sie es wie Jacob, sie stürmte vorwärts wie eine Dampfwalze, zeigte hastig ihren Presseausweis am Eingang und zwängte sich zum hintersten Ende des Saals durch.

Der Raum fasste fünfhundert Personen, aber die Rudolphs hatten den Einlass auf dreihundert beschränkt wegen der ganzen technischen Ausrüstung, die für eine Liveübertragung notwendig war.

Dessie lehnte sich an die Wand und reckte den Hals, um besser sehen zu können.

Vorn befand sich ein kleines Podium mit Treppen zu beiden Seiten. Der Mikrofon-Dschungel verriet, dass dies der Platz war, von dem aus die Geschwister Rudolph ihre Unschuld beteuern wollten.

Der Lärm im Saal war ohrenbetäubend und erinnerte an die aufgeheizte Spannung in einem Fußballstadion während des WM-Finales.

Dessie schloss die Augen.

Sie fühlte sich wie gelähmt. Was im Saal um sie herum passierte, drang nur wie durch dickes Panzerglas zu ihr vor.

Wie konnte alles nur so schiefgehen?

Ihr Mobiltelefon klingelte, was sie nur deshalb bemerkte, weil sie es in der Hand hielt.

Es war Forsberg.

»Wie sieht’s aus?«

»Ich dachte, das Spektakel hier wird live auf siebzehn Kanälen ausgestrahlt?«, entgegnete Dessie.

»Man sieht nur einen Wald aus Mikrofonen. Hast du Kontakt mit Alexander Andersson?«

»Weiß nicht, wo der steckt«, sagte Dessie. »Ich stehe ganz hinten.«

Forsberg kam zur Sache.

»Ist es wahr«, fragte er, »dass du sie interviewt hast? Während sie in U-Haft saßen?«

Sie ließ das Podium nicht aus den Augen.

»Du musst nicht alles glauben, was du hörst. Da kommen sie.«

Der Spiegelsaal explodierte in einem Meer aus Blitzlichtern und Scheinwerfern. Durch eine Tür vorne links betrat Malcolm Rudolph den Raum, er trug ein hellblaues Hemd mit offenem Kragen und ein paar modisch zerlumpte Jeans.

Hinter ihm erschien seine Schwester Sylvia, ihr welliges, kastanienbraunes Haar funkelte im Blitzlicht. Sie war ganz in Weiß gekleidet.

»Wow«, sagte Forsberg an ihrem Ohr. »Sieht die toll aus!«

»Ich ruf dich später an«, sagte Dessie und drückte das Gespräch weg.

Als Letztes kam eine große, schlanke Frau herein, in der Dessie Rechtsanwältin Andrea Friedrich erkannte.

Die Hauptpersonen nahmen vor dem Wald aus Mikrofonen Aufstellung und posierten drei lange Minuten, um sich ausgiebig fotografieren zu lassen. Dann beugte sich die Anwältin vor und sagte im majestätischen Englisch der Queen:

»Wir würden nun gern die Pressekonferenz eröffnen …«
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Die Botschaft war sonnenklar: An diesem Tag war ein skandalöser Justizirrtum abgewendet worden.

Das wurde während der 45-minütigen Direktsendung immer und immer wiederholt.

Conferencier der Veranstaltung war Andrea Friedrich. Dessie stellte fest, dass sie ihre Aufgabe glanzvoll meisterte.

Dank Staatsanwalt Evert Ridderwalls Zivilcourage war den unschuldigen jungen Leuten ein weiterer Tag voller quälender Verhöre und eine weitere Nacht im Gefängnis erspart geblieben.

Die Geschwister Rudolph hatten selbstverständlich nichts mit den Postkarten-Killern zu tun.

Schon der Verdacht war völlig absurd.

Systematisch führte die Anwältin all die Umstände auf, die auf ihre Unschuld verwiesen.

Dass sie sich in Madrid aufgehalten hatten, als die Morde in Athen verübt wurden.

Dass sie zum Zeitpunkt der Salzburger Morde in Südspanien gewesen waren.

Dass sie zur selben Zeit Theaterkarten kauften, als die Morde in Berlin passierten.

Dass das holländische Paar Nienke van Mourik und Peter Visser nachweislich am Leben war, als die Geschwister Rudolph ihr Hotelzimmer verließen.

Dass die schwedische Polizei sie festgenommen und verhaftet hatte, weil sie sich Kunstwerke angesehen hatten.

»Ich habe noch nie zuvor einen so fatalen justiziellen Übergriff erlebt«, sagte Andrea Friedrich.

Dessie blickte sich im Saal um und sah die aufgebrachten Blicke der Kollegen. Sie teilten die Empörung der Anwältin.

Was, wenn sie selbst sich geirrt hatte?

Hatte sie sich von Jacob beeinflussen lassen, einem Mann, der in dem Fall nun wirklich nicht unparteiisch war?

Waren die Rudolphs unschuldig?

Sie schluckte mühsam.

Nun war die Reihe an den Geschwistern, selbst für sich zu sprechen. Malcolm begann.

Er weinte, als er erzählte, wie sehr es ihn geschmerzt hatte, vom Tod der holländischen Freunde erfahren zu müssen. Die Blitzlichter hagelten auf ihn ein, während die Tränen über sein hübsches Gesicht kullerten.

Sylvia war gefasster, aber gleichzeitig sehr demütig.

Die Postkarten-Killer waren zweifellos die schlimmsten Mörder, die jemals auf dem europäischen Kontinent gewütet hatten. Sie konnte verstehen, dass die Polizei jedem Verdacht nachgehen musste, das konnte sie wirklich. Dass sie und ihr Bruder zufällig und völlig schuldlos in die ganze Sache hineingezogen worden waren, konnte man nur bedauern. Sie war auf jeden Fall dankbar, dass das schwedische Rechtswesen einigermaßen funktionierte und dass grundlos angeschuldigte Menschen nicht weiterhin eingesperrt blieben, auch wenn es reaktionäre Polizeikräfte gab, die auf solche Dinge wie Motive und Beweise pfiffen.

»Glauben Sie wirklich, wir hätten erst einen brutalen Doppelmord verüben und anschließend Theaterkarten für ›Endstation Sehnsucht‹ kaufen können?«, sagte sie, und nun füllten sich auch ihre Augen mit Tränen.

»Wofür halten Sie uns? Für gefühlskalte Monster?«

Das Blitzlichtgewitter explodierte.

Dessie drängte sich zum Ausgang durch, nahm ihr Handy und rief Forsberg an.

»Was für eine Show!«, schrie der Nachrichtenchef. »Damit sind wir die Topmeldung bei CNN!«

Jetzt ist er mit den Rudolphs schon per »wir«, dachte Dessie.

»Ich fahre ein paar Tage weg«, sagte sie, »nur damit du Bescheid weißt.«

»Was heißt weg? Wohin?«

»Kopenhagen«, sagte Dessie und klappte ihr Handy zu.
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Das Fahrwerk setzte rumpelnd auf der Landebahn des Los Angeles International Airport auf.

Back in the USA, zum ersten Mal seit einem halben Jahr.

So hatte Jacob sich seine Rückkehr nicht vorgestellt, wenn er denn überhaupt vorgehabt hatte, jemals wieder amerikanischen Boden zu betreten.

Die Luft vor dem Terminalgebäude war nahezu dickflüssig vor Abgasen.

Er blieb einen Moment auf dem Parkplatz der Autovermietung stehen und sah sich um. Die Szenerie war so vertraut: das Meer aus geparkten Autos, das sich um ihn herum erstreckte, die Reklameschilder, die Stimmen, der Verkehrslärm von den Straßen. Amerika war genauso, wie er es in Erinnerung hatte, nur ein wenig … deutlicher.

Er mietete einen Chrysler mit GPS. Er kannte sich in LA nicht aus und hatte auch keine Lust, daran etwas zu ändern.

Die Citrus Avenue in Hollywood in dem verdammten Navi einzuprogrammieren erwies sich allerdings als noch nervenaufreibender, als die Adresse auf der Straßenkarte herauszusuchen. Er gab es auf und fuhr den Sepulveda Boulevard entlang nach Norden.

Er wurde aus Los Angeles nicht schlau.

Die Stadt hatte so eine romantisch schimmernde Aura, Hollywood  und Traumfabrik und Glamour-Leben unter strahlender Sonne.

Er dagegen sah nur Reklameschilder, mehrstöckige Autobahnen und stumpfsinnige Wohnviertel mit hässlichen Bungalows.

Kalifornien war definitiv nicht seine Kragenweite.

Er verzichtete auf die Autobahn und folgte dem Sepulveda Kilometer um Kilometer bis zum Santa Monica Boulevard. Dort bog er rechts ab und fuhr so lange geradeaus, bis er vor einer Ampel einnickte. Man hatte ihn gewarnt, dass mit dem Jetlag nicht zu spaßen sei. Der Zeitunterschied zu Skandinavien betrug neun Stunden. Hier war es erst sieben Uhr abends, aber nach sechs Monaten in Europa war es für seinen Körper vier Uhr morgens.

Vor genau vierundzwanzig Stunden hatte er in einer alten Gefängniszelle in einem unteren Etagenbett gelegen und sich so lebendig gefühlt wie seit Kimmys Tod nicht mehr. Er hatte nicht geduscht, seit er sie verlassen hatte, er hatte immer noch den fruchtigen Duft ihrer Haut in der Nase …

Er schob den Gedanken weg und parkte den Wagen in einer Ladezone am Beverly Drive.

Zwei schnelle Tassen Kaffee und einen Strafzettel später war er wieder einigermaßen fit für die Weiterfahrt.

1338 Citrus Avenue war ein ziemlich heruntergekommenes zweistöckiges Mietshaus mit Flachdach und Laubengang, nur ein paar Straßen von Manns Chinese Theatre am Hollywood Boulevard entfernt.

Er hatte kaum den Klingelknopf berührt, da riss Lyndon Crebbs auch schon die Tür auf.

»Du alte Stinksocke«, begrüßte ihn der FBI-Agent herzlich und umarmte ihn. »Komm schon rein!«

Jacob trat ein und fand sich in einem kombinierten Wohn-Esszimmer wieder, einem sparsam möblierten Raum mit einem langhaarigen Teppichboden, der schon bessere Tage gesehen hatte.

Sein Mentor war alt geworden. Sein Haar war weiß und sein braungebranntes Gesicht von einem Netz aus Runzeln überzogen. Aber seine Augen waren noch dieselben, dunkelbraun und blitzintelligent.

»Mensch, Lyndon, du siehst aus wie ein alter Mann.«

Der FBI-Mann lachte und schloss die Tür hinter ihm.

»Das ist die Prostata. Der Krebs frisst mich auf, langsam, aber sicher.«

Jacob setzte den Seesack ab und ließ sich auf einen der Stühle an Lyndons rundem Esstisch fallen.

»Schönen Gruß von Jill in New York«, sagte Lyndon und stellte zwei Budweiser auf den Tisch. »Die Kollegen wollen wissen, wann du endlich aufhörst, durch Europa zu hetzen und Mörder zu jagen. Davon haben sie im Abschnitt 32 mehr als genug, und sie könnten deine Hilfe gebrauchen.«

Jacob lachte so laut und erleichtert auf, dass es ihn selbst überraschte.

»Na ja«, sagte er, »in dieser beschissenen Stadt hier lasse ich mich jedenfalls nicht nieder.«

Lyndon lächelte.

»Du weißt ja, was man sagt: LA ist keine Katze, die dir auf den Schoß springt und dein Gesicht leckt. Aber mit ein bisschen Zeit und Geduld kriegst du sie doch dazu.«

Und Jacob antwortete auf dieselbe Art, wie er es die letzten zwanzig Jahre getan hatte, wenn das Thema auf Haustiere kam:

»Danke, keine Katzen, Kimmy ist allergisch dagegen.«

Lyndon Crebbs wurde auf einmal sehr ernst.

»Ich habe dir eine Menge zu erzählen«, sagte er.
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Eigentlich war es immer noch Nacht, aber die Sonne war schon aufgegangen.

Anna schlürfte vorsichtig den letzten Rest ihrer Margarita aus. Normalerweise trank sie so spät keinen Alkohol mehr, aber sie hatten verabredet, auf dieser Reise mal so richtig auf den Putz zu hauen.

Sie sah zu Eric hoch und stellte sich ganz dicht neben ihn. Manchmal kam es ihr vor, als könnte sie ihm nie nahe genug kommen.

In der Disco wummerte die Musik, aber hier oben in der Bar konnte man sich beinahe unterhalten. Was nicht heißen sollte, dass um diese Tageszeit irgendwas Vernünftiges gesagt wurde, nicht in solchen Bars wie dieser.

»Noch einen, Süße?«

Der Typ, der ihnen die Drinks spendiert hatte, keuchte ihr schon wieder ins Ohr.

»Nein danke«, sagte sie, »ich habe genug.«

»Na los«, flüsterte Eric ihr zu. »Warum nimmst du nicht noch einen? Der Typ ist doch schon hackedicht.«

Anna schluckte.

Der Mann bestellte noch eine Margarita.

Sie sah auf ihre Uhr, es wurde langsam Zeit zu gehen.

»Von wo in den USA kommt ihr?«, fragte der Typ und drückte  ihr den Drink in die Hand. Das Salz am Glasrand rieselte auf ihre Finger.

»Tucson, Arizona«, sagte Eric. Dass er auch immer so höflich sein musste.

»Jojo left his home in Tucson Arizona for some California grass …«, sang die Freundin des Typs und schwenkte ihr Glas.

»Da ist doch bloß Wüste, oder?«

»Nicht nur«, sagte Eric.

Anna zupfte ihn am Hemdärmel, obwohl sie wusste, dass er das hasste.

»Ich möchte jetzt zurück ins Hotel«, sagte sie.

»Seid ihr schon lange unterwegs?«, fragte das Mädchen und schlürfte durch den Strohhalm in ihrem leeren Glas herum.

»Zweieinhalb Wochen«, erwiderte Eric. »Wir mögen Skandinavien wirklich sehr, it’s awesome!«

»Ja, nicht?«, sagte das Mädchen.

Sie rückte enger an Eric heran und streifte eine Sandale ab. Anna sah, wie sie ihre Zehen an Erics Turnschuh hochklettern ließ.

»Du weißt sicher, was man über Männer mit großen Füßen sagt?«, fragte das Mädchen und sah Eric unter ihrem Pony hervor an.

Eric lächelte, auf eine Art, dass seine Augen glitzerten.

Anna blinzelte verblüfft, was machten die da? Flirteten sie miteinander? Und das, wo sie direkt daneben stand!

»Eric«, sagte sie, »ich bin wirklich wahnsinnig müde. Und wir wollen doch morgen zum Tivoli …«

Eric lachte gellend, als hätte sie etwas Kindisches gesagt. Das Mädchen lachte ebenfalls.

»Ich finde, dieser Abend hat irgendwie was Magisches«, sagte sie. »Ich hätte so gern ein Souvenir zur Erinnerung daran, oder was meinst du?«

Sie hakte sich bei ihrem Freund ein und küsste ihn weich auf den Mund.

Der Typ lachte eine Spur zu laut auf.

»Das kann teuer werden«, sagte er.

»Um diese Zeit sind doch bestimmt keine Geschäfte mehr offen«, sagte Eric.

Der Typ sah ihn verblüfft an.

»Mann«, sagte er, »du hast Recht. Dann müssen wir jetzt auf der Stelle eine Flasche Schampus bestellen.«

Er winkte den Barkeeper heran.

Das Mädchen neigte den Kopf und lächelte Eric an.

»Die würde ich gerne mit euch beiden zusammen trinken«, sagte sie, »auf eurem Hotelzimmer.«

Anna erstarrte bis in die Zehenspitzen, aber Eric hob sein Glas und stieß mit dem Mädchen an. Er hatte zu viel getrunken, und dann gab es nichts, was ihn aufhalten konnte. Aber das hatte sie ja bereits gewusst, bevor sie ihn heiratete.

Er zog sie heftig an sich.

»Na los«, sabberte er ihr ins Ohr. »Wir wollten auf der Reise doch neue Leute kennenlernen, oder etwa nicht?«

Sie merkte, dass sie den Tränen nahe war.

Eric hatte wirklich Recht.

Sie musste aufhören, so absolut todlangweilig zu sein.
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Lyndon holte noch zwei Flaschen Bier und stellte sie auf den Tisch.

»Ich hatte angenommen, dass meine Quellen nicht viel über Sylvia und Malcolm Rudolph zu sagen wüssten, aber wie sich herausstellte, habe ich mich geirrt«, sagte er und ließ sich schwer auf den Stuhl sinken.

»Sind sie wirklich Zwillinge?«, fragte Jacob und öffnete die Flasche, seine dritte. Die Zeitumstellung setzte ihm zu, er fühlte sich schon leicht angetrunken.

»Oh ja, und wie. Mehr Zwilling geht kaum. Geboren im Abstand von fünfzehn Minuten. Warum fragst du?«

Jacob dachte an den Überwachungsfilm aus dem Modernen Museum in Stockholm, wie die Geschwister eng umschlungen dagestanden hatten, Sylvias Hand in Malcolms Hose.

»Weiß nicht«, sagte er und nahm einen großen Schluck.

»Interessant wird die Sache erst durch das, was passiert ist, als die Zwillinge dreizehn waren.«

Lyndon setzte die Flasche an und trank. Jacob fiel auf, wie sehr die Hand des Mannes zitterte. Wie krank war er wirklich?

»Ihre Eltern, Helen und Simon Rudolph, wurden vor elf Jahren in ihren Betten ermordet.«

»Warte«, sagte Jacob. »Lass mich raten. Sie waren nackt, und man hatte ihnen die Kehle durchgeschnitten.«

Der FBI-Agent lachte leise.

»Exakt. Das Schlafzimmer sah offenbar aus wie das reinste Schlachthaus. Alles voller Blut, überall.«

»Wer war’s?«

Lyndon Crebbs schüttelte den Kopf.

»Der Fall wurde nie aufgeklärt. Der Vater war Kunsthändler. Es bestand der Verdacht, dass er in seinen Containern noch etwas anderes zwischen Südamerika und USA transportierte als nur Renaissance-Kunstwerke, aber es ist nie gelungen, Beweise dafür zu finden.«

Der Erfindungsreichtum der Drogenmafia kannte offenbar keine Grenzen.

»Was passierte mit den Kindern?«, fragte Jacob.

»Ein Verwandter hat sie aufgenommen. Ein Cousin der Mutter, glaubt mein Informant, aber er wusste den Namen nicht.«

Jacob trank noch einen Schluck.

»Klingt ganz so, als wäre die Familie wohlhabend gewesen.«

»Und ob«, sagte Lyndon. »Ihr Haus war offenbar eine Art Landsitz, unwesentlich kleiner als das Pentagon. Es steht jetzt leer, gehört irgendeiner Firma, die Konkursimmobilien aufkauft.«

»Ist es weit von hier?«

»Eigentlich nicht. Liegt gleich nördlich von Santa Barbara. Wieso?«

»Hast du was über diesen Freund, William Hamilton?«

Lyndon schnaubte.

»Der war Weihnachten sicher nicht in Rom. Er hat nämlich nie einen Pass beantragt. Der Mann hat die USA in seinem Leben noch nicht verlassen.«

Jacob stöhnte.

»Ich habe eine Adresse in Westwood«, sagte Lyndon, »aber ich weiß nicht, ob die noch aktuell ist. Die Geschwister haben auch in der Gegend gewohnt. Offenbar haben sie an der UCLA Kunst  studiert, jedenfalls gründeten sie einen Kunstclub namens ›Society of Limitless Art‹ …«

Urplötzlich merkte Jacob, dass er sich nicht mehr aufrecht halten konnte.

Er sah auf seine Uhr.

Jetzt ist sie gerade aufgewacht, dachte er. Die Schiffe mit Kurs auf die Kais von Gamla Stan gleiten unter ihrem Wohnzimmerfenster vorbei, die Sonne steht seit mehreren Stunden am Himmel, und sie sitzt auf ihrem Sofa und sieht die Segel im Wind flattern und trinkt Kaffee und isst eine Tunnbrödrulle …

»Komm, ich mach dir das Sofa fertig«, sagte Lyndon Crebbs.





SONNTAG, 20. JUNI

Kopenhagen, Dänemark




79

Es regnete.

Dessie saß an einem Fenstertisch in einem rappelvollen Café auf dem Strøget und sah Menschen mit Regenschirmen und Regenjacken vorbeihasten. Sie war umringt von Kleinkindfamilien, deren Nachwuchs in Kinderwagen schlief oder in Hochstühlen vor sich hin brabbelte, während die Mütter Caffè Latte tranken und die Väter sich ein Sonntagsbier gönnten.

»Kann ich den haben?«

Sie blickte hoch.

Ein junger Vater mit blondem Strubbelhaar und einem kleinen Mädchen auf dem Arm hatte sich den leeren Stuhl gegenüber bereits gekrallt.

»Nein«, sagte sie rasch. »Ich warte auf jemanden. Er kommt gleich.«

Der Vater ließ den Stuhl los und sah sie mitleidig an.

Sie saß bereits seit einer Stunde allein am Tisch.

Nils Thorsen, Kriminalreporter bei der Zeitung Extra-Avisen, war derjenige, den die Postkarten-Killer als ihre dänische Kontaktperson ausgewählt hatten – eine Wahl, über die er ebenso begeistert war wie sie selbst.

In den vergangenen vierundzwanzig Stunden waren sie zusammen alle Informationen, Fotos und Beweise durchgegangen, die Jacob bei seiner Abreise zurückgelassen hatte.

Vor gut einer Stunde war Nils Thorsen zurück in die Redaktion beordert worden: Mit der Nachmittagspost war ein an ihn adressierter Brief angekommen. Weiß, rechteckig, Blockbuchstaben.

Dessie sah, wie der junge Vater an seinen Tisch zurückkehrte, etwas zu seiner Partnerin sagte und in ihre Richtung nickte.

Sie starrte auf die Tischplatte und tat so, als hätte sie es nicht bemerkt.

Eigentlich hatte sie viel mit Nils Thorsen gemeinsam.

Sie hatten denselben Beruf, dieselben Interessen und sogar dieselben moralischen Prinzipien. Außerdem sah er gar nicht so schlecht aus. Die Haare waren vielleicht ein bisschen dünn …

Wieso sollte sie nichts mit ihm anfangen, so wie mit Jacob Kanon?

Langsam drehte sie ihre Haare zusammen, steckte sie mit dem Kugelschreiber am Hinterkopf fest und konzentrierte sich wieder auf die Ansichtskarte, die vor ihr auf dem Tisch lag.

Tivoli. Der Vergnügungspark mitten in Kopenhagen. Abgeschickt, während die Geschwister Rudolph in Stockholm in Untersuchungshaft saßen.

Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen.

So gerne sie Jacob geglaubt hätte, aber seine Theorie hielt nicht stand.

Sylvia und Malcolm Rudolph waren nicht schuldig.

Sie hatten weder diese Karte abgeschickt noch den Brief, den Nils inzwischen vermutlich geöffnet hatte.

Hatte sie sich in die Irre führen lassen?

Menschen ließen sich dazu verleiten, alles Mögliche zu glauben. Alles Mögliche war besser als ein Leben ohne Sinn. Deshalb gab es Religionen oder Fanclubs oder Fußballvereine oder Freiwillige, die für die Armeen der Diktatoren folterten.

Als Wissenschaftlerin und Journalistin war das Hinterfragen  immer ihre Richtschnur gewesen: untersuchen, kritisch denken, nichts als gegeben hinnehmen.

Auf einmal brannte die Sehnsucht in ihr wie ein glühendes Eisen.

Ach Jacob, warum bist du nicht hier?
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Sorry«, sagte Nils Thorsen, schüttelte das Wasser von seiner Öljacke und ließ sich ihr gegenüber nieder. »Das hat ewig gedauert.«

Er bestellte sich sofort ein Bier.

»War es ein Polaroidfoto?«, fragte Dessie.

Der Reporter trocknete seine Brillengläser am Pullover ab und legte die Kopie eines unscharfen Fotos vor ihr auf den Tisch.

Die Bild war verwackelt, das Motiv war kaum zu erahnen.

Dessie kniff die Augen zusammen und studierte das Foto.

Es war aus einer sehr tiefen Position aufgenommen. Man ahnte das Fußende eines Bettes, aber was sich oberhalb davon befand, ließ sich unmöglich sagen.

»Weiß man schon, wo es gemacht wurde?«, fragte sie.

»Das ist nur eine Frage der Zeit«, erwiderte Nils. »Es muss ein Hotelzimmer sein. Sehen Sie das Bild im Hintergrund? Etwas dermaßen Hässliches würde sich keiner zu Hause an die Wand hängen.«

»Liegen da … Menschen im Bett?«, fragte Dessie.

Nils Thorsen setzte seine Brille auf. Seine Hände zitterten leicht.

»Keine Ahnung«, sagte er.

Sie hielt sich das Foto dicht vor die Augen. Da war Bettzeug, dort lagen Kleidungsstücke und eine Handtasche und …

Dann erkannte sie plötzlich einen Fuß, und noch einen, und einen dritten.

Instinktiv warf sie das Foto auf den Tisch.

Das waren Menschen, zwei Personen.

Vieles sprach dafür, dass sie nicht mehr lebten.

»Glauben Sie wirklich, das ist die Nachbildung eines Kunstwerks?«, fragte der Däne.

»Unmöglich zu sagen«, murmelte Dessie.

Sie schüttelte das Unbehagen ab und beugte sich über die Zusammenstellung der berühmtesten Kunstwerke Dänemarks.

Die kleine Meerjungfrau im Hafen von Kopenhagen war das bekannteste. Aber da waren auch noch die Werke der Skagen-Maler, des Kubisten Vilhelm Lundström und viele andere mehr.

Sie strich sich die Haare aus der Stirn. Die Mehrzahl der anderen Fotos war sehr leicht mit den verschiedenen Kunstmotiven zu verbinden gewesen.

Dieses hier gehörte nicht dazu.
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»He, du Langschläfer, lebst du noch?«

Jacob schlug die Augen auf und hatte nicht die blasseste Ahnung, wo er sich befand.

Eine Zimmerdecke mit einem großen Wasserfleck.

Das Röcheln einer sehr erschöpften Klimaanlage.

Der bittere Duft von frischem Kaffee stieg ihm in die Nase, ein Aroma, das ihn seit fast sechs Monaten nicht mehr geweckt hatte.

»Komm zu dir. Ich hab Neuigkeiten für dich.«

Jacob setzte sich mühsam auf. Lyndon Crebbs’ durchgesessenes Wohnzimmersofa war nur unwesentlich bequemer gewesen als sein Sessel im Flugzeug.

Der FBI-Mann hielt ihm einen Becher mit dampfend heißem Instantkaffee hin.

»Ich habe den Namen des Vormunds, der sich nach dem Tod der Eltern um die Rudolph-Zwillinge gekümmert hat«, sagte er. »Jonathan Blython, ein Cousin der Mutter, ebenfalls aus Santa Barbara.«

Jacob nahm den Becher entgegen, probierte einen Schluck und verbrannte sich prompt die Zunge.

»Hervorragend«, sagte er. »Meinst du, er würde einen informellen Besuch zu schätzen wissen?«

»Wohl kaum«, sagte Lyndon. »Er liegt seit drei Jahren unter der Erde.«

Jetzt war Jacob endgültig wach.

»Ein unerwarteter, gewaltsamer Tod?«

Lyndon nickte.

»Man hat ihm und einer Prostituierten auf einem Parkplatz drüben an der Vista del Mar Street die Kehle durchgeschnitten. Es wurde als Raubmord verbucht. Keine Festnahmen.«

»Vor drei Jahren, sagst du?«

»Die Zwillinge waren gerade einundzwanzig geworden.« Jacob schüttete das bittere Gebräu in sich hinein und bückte sich nach seiner Hose, die unter dem Sofa gelandet war.

»Ich glaube, ich sollte dort mal vorbeifahren«, sagte er und stieg in die Jeans. »Wie weit ist es nach Santa Barbara?«

»Ungefähr hundertfünfzig Kilometer, du brauchst etwa zwei Stunden, falls du nicht in die Rushhour kommst. Aber hey …«

Lyndon Crebbs legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter.

»Vorher gehst du unter die Dusche.«
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Der Tatort war ein Hotel ganz in der Nähe des Hauptbahnhofs. Es schien in den 1930er Jahren gebaut worden zu sein, hatte drei Stockwerke und war sehr einfach, um nicht zu sagen schäbig.

Dessie und Nils kamen gleichzeitig mit einem der Kriminaltechniker an.

»Wir helfen Ihnen gern, die Ausrüstung nach oben zu tragen«, sagte Nils Thorsen.

Er bekam einen verwunderten Blick zur Antwort, hörte aber keinen Protest.

Zusammen wurden sie von den Uniformierten, die die Presse und die Neugierigen fernhalten sollten, durch die Absperrung gewinkt.

Die Morde waren in einem Doppelzimmer in der obersten Etage verübt worden.

Dessie bemerkte, dass es keine Überwachungskameras auf den Fluren gab.

Zwei Kollegen des Kriminaltechnikers hatten bereits damit begonnen, das Zimmer zu untersuchen. Es wurde von unterschiedlichen Lampen grell ausgeleuchtet. Dessie merkte am Geruch, dass die Leichen noch nicht abtransportiert worden waren. Mehrere Ermittler gingen mit Notizblock oder Kamera bewaffnet durch den Raum.

Dessie blieb draußen vor der Zimmertür stehen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um über einen der Zivilbeamten hinwegsehen zu können, und als er sich bückte, fiel ihr Blick direkt aufs Bett.

Sie schnappte nach Luft.

Das Geschlechtsteil des Mannes war abgeschnitten und ihm in den Mund gestopft worden.

Der Bauch der Frau war aufgeschlitzt, ihre Gedärme lagen zwischen ihren Beinen. Tief in ihrem Hals steckte eine leere Champagnerflasche.

Dessie wandte sich ab und musste sich an der Wand festhalten.

»Was ist?«, fragte Nils Thorsen.

»Sehen Sie selbst«, sagte sie und trat einen Schritt zur Seite, um ihm Platz zu machen.

Nils Thorsen keuchte auf und gab einen erstickten Laut von sich. Er drehte sich um und stolperte den Gang hinunter.

Dessie stellte sich wieder in die Türöffnung und rief sich die Szene im Haus auf Dalarö in Erinnerung.

Die Ähnlichkeit war verblüffend.

Zwei Tote, ein Mann und eine Frau, mit durchschnittenen Kehlen.

Sie hätte nicht gedacht, dass es möglich wäre, aber diese Szene hier war noch grauenvoller.

»Habt ihr schon die Nationalität?«, fragte einer der Kriminaltechniker.

»Amerikaner«, antwortete der diensthabende Kriminalkommissar. »Tucson, Arizona. Anna und Eric Heller, frisch verheiratet. Auf Hochzeitsreise vermutlich.«

Dessies Übelkeit wuchs.

Außer den grausamen Verstümmelungen gab es nichts, was darauf hindeutete, dass die Leichen irgendwie arrangiert worden waren. Sie lagen lang ausgestreckt auf dem Bett, ohne besondere  Posen, ungefähr so, als hätte sie jemand dort abgeladen oder als wären sie einfach eingeschlafen.

Das hier war keine Kleine Meerjungfrau. Und auch kein Motiv der Skagen-Maler.

Sie nahm ihr Handy und rief Gabriella an.

Die Kriminalkommissarin meldete sich brummig.

»Sind Sylvia und Malcolm Rudolph noch im Grand Hotel?«, fragte Dessie.

»Sie haben ihre Suite nicht verlassen.«

»Bist du ganz sicher?«

»Das gesamte Hotel wird von der Presse belagert, die Rudolphs können sich nicht vom Fleck rühren, ohne dass es gleich die ganze Welt weiß. Andrea Friedrich hat alle Hände voll zu tun, die Rechte an dem ganzen Zirkus an den Höchstbietenden zu verschachern. Du weißt ja, basierend auf einer wahren Geschichte …«

Dessie schloss die Augen.

»Weißt du schon von Kopenhagen?«, fragte sie.

»Schweinisch, nach allem, was ich gehört habe«, erwiderte Gabriella.

»Es ist anders«, sagte Dessie. »Brutaler. Ich glaube nicht, dass es dieselben Mörder waren. Das waren andere.«

Am anderen Ende blieb es einen Moment lang still. »Oder die Rudolphs sind es tatsächlich nie gewesen«, sagte Gabriella.

Dessie wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Du musst dich an den Gedanken gewöhnen, dass Jacob sich geirrt hat«, fuhr Gabriella fort. »Es deutet wirklich alles darauf hin, dass Sylvia und Malcolm unschuldig sind.«

Ja doch, das war ihr durchaus bewusst.

»Vielleicht hatten sie einfach nur wahnsinniges Pech«, sagte Gabriella. »Waren zur falschen Zeit am falschen Ort. Oder es versucht tatsächlich jemand, sie in den Knast zu bringen.«

Dessie trat einen Schritt zur Seite, um die Sanitäter mit den Tragen durchzulassen.

»Oder sie sind doch schuldig«, sagte Dessie. »Und jemand ahmt ihre Morde nach, ist aber nicht so raffiniert wie sie.«

»Und dieser Jemand«, sagte Gabriella, »wer soll das sein?«





Santa Barbara, USA
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Die Adresse gehörte zu einem mächtigen Tor am Ende der Straße.

Ein dunkles Bronzeschild tat kund, dass es sich bei dem Anwesen dahinter um »The Mansion« handelte, dem vornehmsten aller vornehmen Wohnsitze.

Nur keine falsche Bescheidenheit.

Jacob blieb eine Weile im Wagen sitzen und studierte die Umgebung.

Auf seiner Fahrt durch die Straßen von Montecito hatte er festgestellt, dass der Ort ein Tummelplatz der Reichen und Berühmten war.

Die meisten Häuser in der Nachbarschaft waren protzige Villen, erbaut in einer Art mediterranem Stil, mit reich verzierten Toren und bunten Bougainvilleen.

Dieses Anwesen war anders.

Die Grundstücksmauern waren mehrere Meter hoch, granitgrau und abweisend. Sie erstreckten sich bergauf, so weit das Auge reichte. Der Sichtschutz war so perfekt, dass er nicht einmal erahnen konnte, was sich dahinter befand.

The Mansion, my ass.

Er schloss den Wagen ab und ging zur Sprechanlage amTor.

»Sí?«, meldete sich eine knarzende Stimme.

Ganz unbewohnt war es offenbar doch nicht.

»Hola«, sagte Jacob. »Speak English?«

Er hatte eine Reihe von Qualitäten. Fremdsprachen gehörten nicht dazu.

»Sí. Yes.«

»Jacob Kanon, NYPD. Ich hätte ein paar Fragen zur Familie Rudolph.«

»Willkommen!«, sagte die Stimme, und dann glitt das Tor auf.

Was denn, so einfach war das?

Er ging zurück zum Auto, passierte die Öffnung in der Mauer und fand sich plötzlich in einer anderen Welt wieder.

Die kiesbestreute Zufahrt schlängelte sich durch eine baumbestandene Landschaft. Von einem Mansion war nichts zu sehen.

Stattdessen stand fünfzig Meter weiter auf der linken Seite ein kleines Pförtnerhaus im englischen Tudor-Stil. Er sah, wie die Haustür geöffnet wurde und ein älterer Mexikaner auf den Kiesweg gehinkt kam.

Jacob hielt den Wagen an und stieg wieder aus.

»NYPD?«, sagte der Mexikaner mit breitem Lächeln, streckte die Hand aus und stellte sich als Carlos Rodríguez vor.

»Sie glauben gar nicht, wie ich gewartet habe«, sagte er.

»Worauf?«, fragte Jacob überrascht.

»Sie kommen keinen Tag zu früh«, sagte der Mexikaner und bekreuzigte sich hastig. »Der Mord an Mister und Missus ist schon viel zu lange ungeklärt!«

Jacob musterte den kleinen Mann. Er trug einen blauen Arbeitsanzug und Gummistiefel, sein Körper war mager und sehnig, sein Haar graumeliert. Er musste zwischen fünfundsechzig und siebzig sein.

»Sie kannten also das Ehepaar Rudolph?«, fragte Jacob.

»Kannten?«, rief Carlos Rodríguez aus. »Ich bin hier seit über dreißig Jahren der Gärtner. In der Nacht, als es passierte, war ich hier.«
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Carlos Rodríguez und seine Frau Carmela wohnten in dem kleinen Pförtnerhaus von The Mansion, seit er im Frühjahr 1975 aus dem Vietnamkrieg heimgekehrt war. Ihre beiden Kinder waren hier aufgewachsen. Inzwischen studierte der Sohn Medizin an der Northwestern und die Tochter war Teilhaberin einer Anwaltskanzlei in Seattle.

Der alte Mann gab ihm eine Visitenkarte mit der Adresse und einer Mobilnummer.

»Die Kinder sind unsere Zukunft«, sagte Señor Rodríguez. »Haben Sie Kinder?«

»Nein«, erwiderte Jacob kurz und steckte die Karte in die Gesäßtasche seiner Jeans. »Aber ich interessiere mich für die Kinder der Rudolphs, was ist nach dem Mord mit ihnen passiert?«

Der Gärtner schnalzte missbilligend.

»Um die Zwillinge hat sich Señor Blython gekümmert«, sagte er. »Er hat sie zu sich nach Los Angeles geholt, in das Haus, das er in Beverly Hills gekauft hatte.«

Der Mexikaner trat dicht an ihn heran und senkte die Stimme, als könnte ihn jemand hier zwischen den Nadelbäumen hören.

»Die Señorita und der Junior wollten eigentlich nicht weg«, sagte er. »Sie wären am liebsten hier in ihrem Zuhause geblieben, aber Señor Blython hat anders entschieden, er war ja der Vormund. Es war ganz schön leer und einsam hier ohne die Kinder …«

Der Mann bekam feuchte Augen, aber dann fasste er sich wieder.

»Na ja, für sie hat sich dann doch noch alles zum Guten gewendet«, sagte er. »Sie sind an die UCLA gegangen und haben Kunst studiert. Möchten Sie übrigens einen Moment hereinkommen?  Mi mujer hat einen Kuchen gebacken.«

Er zeigte auf sein Häuschen.

»Danke, schon gut«, sagte Jacob. »Wem gehört das Anwesen jetzt?«

Er erinnerte sich, dass Lyndon gesagt hatte, eine Konkurs-Verwertungsgesellschaft habe die Immobilie erworben.

Carlos Rodríguez’ Gesicht verfinsterte sich.

»Die Kinder hatten es geerbt, ebenso wie alles andere: Bilder, Schmuck, Aktien und die Firma. Jonathan Blython wurde als Treuhänder eingesetzt, er sollte den Nachlass bis zum 21. Geburtstag der Kinder verwalten. Aber als der Tag dann kam, war das ganze Vermögen weg.«

Jacob hob die Augenbrauen.

»Der Vormund hat alles durchgebracht?«

»Todo! Jeden einzelnen Cent. Das Haus wurde zwangsversteigert. Die Gesellschaft, die es gekauft hat, wollte ein Konferenzhotel daraus machen. Zum Glück sind sie durch die Finanzkrise pleitegegangen.«

»Was haben Sylvia und Malcolm Rudolph dazu gesagt?«

Der Blick des Mannes wurde unruhig.

»Sie konnten nicht auf der Universität bleiben, es war ja kein Geld für die Studiengebühren mehr da, also mussten sie arbeiten gehen. Aber sie haben ihren Weg gemacht!«, rief er aus.

Jacobs Kiefermuskeln versteiften sich. Wenn der alte Mann wüsste!

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

Carlos Rodríguez musste nicht lange überlegen.

»An dem Wochenende, bevor das Haus zwangsversteigert wurde«, sagte er. »Sie waren noch einmal hier, um ein paar Erinnerungsstücke zu retten, Fotoalben und so, sie durften natürlich nichts Wertvolles mitnehmen …«

»Sie waren zu zweit hier?«

»Und Sandra«, sagte der Gärtner. »Sandra Schulman, Sylvias beste Freundin, sie war immer mit den beiden zusammen. Bei diesem letzten Mal sind sie nur ein paar Stunden geblieben und mitten in der Nacht wieder abgefahren … Es war sicher sehr schwer für sie, sich für immer von ihrem Elternhaus trennen zu müssen …«

Jacob trat ungeduldig von einem Bein aufs andere, die armseligen kleinen Gefühle der Rudolph-Zwillinge gingen ihm wirklich am Arsch vorbei.

»Und dann wurde Jonathan Blython umgebracht«, sagte er, um die Geschichte voranzutreiben.

Carlos Rodríguez schnaubte.

»Einer, der sich mit putas herumtreibt«, sagte er. »Ist das ein Wunder?«

»Was hat er mit dem Geld gemacht?«

»Seine putas bezahlt? Woher soll einer wie ich das wissen?«

Jacob wechselte das Thema.

»Das Haupthaus«, sagte er. »The Mansion, steht das noch?«

Auf Carlos Rodríguez’ Gesicht erschien ein breites Lächeln.

»Pero claro que sí! Ich bin zwar nicht mehr offiziell angestellt, wir leben natürlich von meiner Rente, aber ich kümmere mich immer noch genauso um The Mansion, als würden der Mister und die Missus noch hier wohnen, oh ja, das tue ich …«

»Würden Sie mir das Haus zeigen?«

»Si, claro!«

Der Mann hinkte eilig in sein Häuschen und kam zwei Sekunden später wieder heraus, einen imposanten Schlüsselbund in der Hand.
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Lyndon hatte Recht.

Der Kasten war wirklich riesig. Er sah aus wie ein düsteres Jagdschloss in einem englischen Gruselfilm.

Señor Rodríguez tat sicher sein Bestes, um das Gebäude in Schuss zu halten, aber der hinkende alte Mann hatte keine Chance gegen Wind, Feuchtigkeit, Unkraut und Mauerflechte. Mehrere Scheiben in den kleinsprossigen Fenstern waren zerbrochen und nur noch gähnende Löcher mit scharfkantigen Scherben. Ein Fensterladen hing schief in den Angeln und quietschte leise im Wind.

»Der Strom ist abgestellt«, sagte der Gärtner entschuldigend und schloss die schwere Eichentür auf.

Jacobs Schritte echoten durch die weitläufige steinerne Halle. Die Türen standen halboffen, dahinter ahnte man riesige Salons und dunkle Korridore.

Er warf einen schnellen Blick in die verschiedenen Räume.

Der ganze Ort wirkte öde und verloren. In einer Bibliothek ohne Bücher hing eine einsame Gardine.

»Der Master bedroom ist im oberen Stock.«

Eine majestätisch geschwungene Treppe führte in die privaten Gemächer des Schlosses.

Helle Rechtecke an den Wänden verrieten, wo die Gemälde gehangen hatten.

Ein Rokokosofa mit aufgeplatztem Bezug stand verlassen und staubig in der oberen Halle.

»Geradeaus«, sagte Carlos Rodríguez.

Das Bett stand noch da, ein verschnörkeltes Himmelbett ohne Himmel und Bettzeug. Ansonsten war der Raum völlig leer.

»Hier ist es also passiert«, sagte Jacob.

Carlos Rodríguez nickte.

»Und Sie waren in der Nacht hier?«

Er nickte wieder.

»Was haben Sie gesehen?«

Der Mann schluckte.

»Entsetzliche Dinge«, sagte er. »Unglaublich viel Blut. Mister und Missus lagen tot in dem schönen Bett. Sie hatten nichts an, sie müssen geschlafen haben, als es passierte.«

»Haben Sie ihre Verletzungen aus der Nähe gesehen?«

Der Mexikaner fuhr mit dem Zeigefinger wie mit einem Messer über die Kehle.

»Tiefe Wunden«, sagte er. »Fast bis zur Wirbelsäule.«

Er schüttelte sich unwillkürlich. Jacob musterte ihn prüfend.

»Wie kommt es, dass Sie im Schlafzimmer der Herrschaft waren, mitten in der Nacht? War das die Regel?«

Der Mann hob abwehrend die Hände.

»No, no, ich habe bei meiner Familie geschlafen, als die Señorita anrief. Da bin ich schnell hierher gelaufen.«

Jacobs Nackenhaare stellten sich auf.

»Sie waren also gar nicht derjenige, der sie gefunden hat?«

»No, no, nicht ich. Das war die kleine Sylvia.«





MONTAG, 21. JUNI

Kopenhagen, Dänemark
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Das Muster existierte.

Manchmal schien es Dessie, als könne sie es ganz deutlich erkennen.

Dann war es wieder weg.

Sie saß auf ihrem ungemachten Hotelbett mit allen Fotos und Ansichtskarten um sich herum, mit all den verknitterten Kopien, die Jacob zurückgelassen hatte. Sie hatte sie immer bei sich, obwohl sie sie schon hundertmal betrachtet hatte, vielleicht sogar noch öfter, all die Häuser und Menschen und Details waren längst in ihrem Gedächtnis gespeichert.

Da war die Ansichtskarte aus Amsterdam mit dem langweiligen Haus an der Prinsengracht, in dem Anne Frank während des Krieges versteckt gewesen war und ihr weltberühmtes Tagebuch geschrieben hatte.

Da waren Rom und Madrid: Colosseum und Las Ventas, Gladiatoren- und Stierkämpfe. Arenen für Schauspiele, deren Sinn und Zweck es war zu töten.

Die Karte aus Paris zeigte La Conciergerie, die legendäre letzte Station vor der Guillotine.

Der Platz in Berlin, wo früher der »Führerbunker« Adolf Hitlers gelegen hatte, dem miesesten Künstler aller Zeiten.

Stockholm: der Stortorget, Schauplatz des Stockholmer Blutbads.

Aber bei drei der Ansichtskarten war sie ratlos.

Das Tivoli in Kopenhagen?

Die Arena der Olympischen Sommerspiele 2004 in Athen?

Oder die anonyme Einkaufsstraße in Salzburg?

Was hatten die mit dem Tod zu tun?

Dessie legte die Fotos wieder aufs Bett.

Bildete sie sich das Muster nur ein?

War es vermessen zu glauben, dass sie in den Gedanken dieser kranken Menschen eine Ordnung erkennen konnte?

Sie erhob sich und ging zum Fenster. Der Regen war in einen feinen Sprühnebel übergegangen. Unten auf Kongens Nytorv kämpften sich Autos und Radfahrer durch die trübe Nässe.

Was ging sie das alles eigentlich an?

Jacob hatte sie verlassen. Die Redaktion hatte sich auch schon seit Tagen nicht mehr gemeldet.

Zu Hause vermisste sie keiner.

To be or not to be.

Als könnte man wählen, ob man leben wollte oder nicht.

Konnte man das? Und wenn ja, welche Art von Leben?

Sie wusste, dass sie genau das machen konnte, wonach ihr der Sinn stand – weiterhin in dieser Sache herumgraben oder nach Hause fahren. Sich engagieren oder es sein lassen.

Mal völlig abgesehen von dem, was die Leute von ihr dachten oder hielten, was wollte sie selbst?

Sie drehte sich um und betrachtete das Durcheinander auf ihrem Bett.

Jacob war es nicht gelungen, einen Kontakt mit der österreichischen Journalistin herzustellen. Er hatte nie eine Kopie des Fotos von Salzburg erhalten.

Nachdenklich ging sie zu ihrem Mobiltelefon, drückte es unschlüssig einen Moment an die Brust, dann wählte sie die Nummer der internationalen Telefonauskunft.

Zehn Sekunden später klingelte es in der Zentrale der Salzburger Tageszeitung.

»Verbinden Sie mich bitte mit Charlotta Bruckmoser«, sagte Dessie.
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Es klickte einige Male in der Leitung, dann war die österreichische Reporterin dran.

Dessie stellte sich vor.

»Entschuldigen Sie, dass ich anrufe und Sie störe«, sagte sie in ihrem Schuldeutsch.

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, erwiderte die Journalistin, aber sie klang nicht gereizt. Nur abwartend.

»Ich verstehe Sie vollkommen«, sagte Dessie. »Ich weiß, was Sie durchgemacht haben. Die Ansichtskarte und die Fotos in Schweden gingen an mich.«

»Das habe ich gelesen«, sagte Charlotta Bruckmoser.

»Die Sache ist die«, sagte Dessie, und dann erzählte sie. Von den Fotos, die mit einigen Ausnahmen bekannte Kunstwerke nachstellten; von den Ansichtskarten, die Orte symbolisierten, an denen Tod und Kunst miteinander verschmolzen, auch hier wieder mit gewissen Abweichungen; von Jacob Kanon und seiner ermordeten Tochter; von Sylvia und Malcolm Rudolph, ihren Alibis und von Jacobs Überzeugung, dass sie trotz allem die Postkarten-Killer waren.

Das Einzige, was sie ausließ, war die Nacht in Jacobs Jugendherbergszelle.

Zwei Pieptöne des Handys verrieten, dass jemand versuchte, sie anzurufen, aber sie ignorierte es.

Charlotta Bruckmoser schwieg eine ganze Weile, nachdem Dessie zu Ende erzählt hatte.

»Davon habe ich in keiner Zeitung etwas gelesen«, sagte sie schließlich.

»Nein«, sagte Dessie, »und ich bezweifle, dass Ihnen irgendeine offizielle Stelle diese Informationen bestätigen würde.«

»Und was glauben Sie selbst?«, fragte die Reporterin vorsichtig. »Sind die Geschwister Rudolph schuldig?«

Dessie zögerte mit der Antwort.

»Ehrlich gesagt, ich bin mir nicht mehr sicher«, sagte sie.

Erneutes Schweigen.

»Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte die Österreicherin.

Schon wieder die beiden Pieptöne. Da wollte sie jemand unbedingt sprechen.

»Das Foto, das Sie bekommen haben«, sagte Dessie. »Ich würde mir dieses Foto gerne mal ansehen.«

»Ich schicke Ihnen die Karte und den Brief und das ganze Zeug per Mail«, sagte Charlotta Bruckmoser.

Vier Sekunden später machte es »pling« in Dessies Mailbox.

Überall im Zimmer war Blut, als wären die Opfer noch herumgekrochen, während sie verbluteten. Zwei Lampen waren zerschmettert. Die Leichen lagen mit etwa einem Meter Zwischenraum seitlich vornübergekippt auf dem Fußboden.

»Gibt es ein österreichisches Kunstwerk mit einem ähnlichen Motiv?«, fragte Dessie.

Die Reporterin schien nachzudenken.

»Das kann ich mir kaum vorstellen«, sagte sie, »aber ich bin kein Experte.«

Dessie öffnete die PDF-Datei mit der Kopie des Briefumschlags und betrachtete die Adresse, sie war mit den gleichen Blockbuchstaben geschrieben wie die anderen. Aber auf der Rückseite war etwas,  das dieses Kuvert von den anderen unterschied: neun Ziffern, hastig hingekritzelt.

»Die Zahlen auf der Rückseite«, sagte Dessie, »was ist das?«

»Eine Telefonnummer«, antwortete Charlotta Bruckmoser. »Ich habe mal probehalber angerufen, da meldet sich eine Pizzeria in Wien. Die Polizei geht davon aus, dass es nichts mit dem Fall zu tun hat.«

Im selben Moment kam wieder ein Signal von Dessies Mailbox. Sie merkte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte.

Das ist Jacob, schoss es ihr durch den Kopf. Er hat mir eine Mail geschickt, weil er mich vermisst.

Sie war von Gabriella.

Hab versucht, dich anzurufen. Neuer Doppelmord. In Oslo.

»Ich muss Schluss machen«, sagte Dessie und drückte Charlotta Bruckmoser weg.





Los Angeles, USA
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Die University of California in Los Angeles konnte es von der Größe her mit jeder mittleren Stadt im mittleren Westen der USA aufnehmen. Über 30 000 Studenten, fast 200 Gebäude, und jedes Jahr gab es über 50 000 neue Aufnahmebewerbungen.

Jacob hatte das Navi auf den Charles E. Young Drive programmiert, eine Adresse auf dem nördlichen Campus, an der sich das Institut für Kunst und Architektur befand.

Er raufte sich die Haare und versuchte, den Anweisungen der Computerstimme zu folgen, und natürlich verfuhr er sich. Also ließ er die Seitenscheibe herunter und fragte ein paar langhaarige Typen mit Rucksäcken, wo das Arts war. Er bekam eine prompte und korrekte Wegbeschreibung.

Er parkte vor ein paar Gebäuden, die ungefähr ebenso fantasieanregend waren wie Dessies Betonvororte im Süden Stockholms. Er verglich die Adresse mit Lyndon Crebbs’ Anweisungen, ja, hier musste es sein.

Seine Kontaktperson, Nicky Everett, erwartete ihn auf der Treppe vor Nummer 240. Der junge Mann trug Chinos, einen Golfpullover, Segelschuhe und eine randlose Brille.

Jacob war noch nie einem Doktoranden der konzeptuellen Kunst begegnet, aber ein bisschen bärtiger und weltferner hatte er ihn sich schon vorgestellt.

»Schön, dass Sie Zeit für mich haben«, sagte Jacob.

»Ich glaube an eine Kunst, die kommuniziert«, erwiderte Nicky Everett ernst und sah ihn durch seine blankgeputzten Brillengläser an.

»Äh«, sagte Jacob, »Sie kannten Malcolm und Sylvia Rudolph?«

»Ich würde nicht den Imperfekt verwenden«, sagte Nicky Everett. »Auch wenn wir derzeit keine physische Gemeinschaft haben, gibt es doch eine andere Art von Kontakt.«

Jacob räusperte sich.

»Wollen wir uns vielleicht setzen?«, fragte er und zeigte auf ein paar Bänke direkt vor dem Eingang.

Sie ließen sich im Schatten einiger spärlich belaubter Bäume nieder.

»Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie zusammen mit den Geschwistern Rudolph studiert, bis sie von der Uni abgingen?«

»Völlig korrekt«, sagte der Kunsttyp. »Sylvia und Malcolm waren Avantgardisten auf ihrem Gebiet.«

»Welches war …?«

»Lassen Sie es mich mit Sol LeWitt sagen: ›Innerhalb konzeptueller Kunst ist die Idee oder das Konzept der wichtigste Aspekt künstlerischen Schaffens. Die Idee wird zu einer Maschine, die Kunst produziert.‹«

Jacob bemühte sich, ihm zu folgen.

»Ein Ereignis oder eine Reihe von Ereignissen kann also ein Kunstwerk sein?«, fragte er.

»Selbstverständlich. Mac und Sylvia waren beide fest entschlossen, ihre Werke bis an deren äußerste Grenze zu erforschen.«

Jacob erinnerte sich an Dessies Geschichten von der Kunststudentin, die als Examensarbeit eine Psychose vorgetäuscht hatte, und dem Typen, der einen U-Bahnwagen zerstört und das Kunstwerk »Territorial pissing« getauft hatte. Er beschrieb Nicky Everett die Episoden.

»Könnten die Rudolph-Zwillinge auch solche Sachen machen?«

Nicky Everett schob seine Brille an die Nasenwurzel.

»The Rudolphs waren in ihrer Ausdrucksform viel durchdachter. Was Sie da beschreiben, klingt ein wenig oberflächlich.«

Jacob fuhr sich durchs Haar.

»Gut«, sagte er, »dann erklären Sie mir mal, wie zum Teufel so etwas Kunst sein kann.«

Der Doktorand sah ihn an, in seinem Blick lag absolute Gleichgültigkeit.

»Sie meinen, Kunst sollte an die Wand gehängt und auf dem kommerziellen Markt verkauft werden können, nicht wahr?«

Jacob sah ein, dass er so nicht weiterkam, und wechselte das Thema.

»Die Rudolphs haben eine Art Kunstclub gegründet, Society of Limitless Art …«

»Das war irgend so ein Projekt fürs Web, ich glaube, daraus ist nie etwas geworden.«

»Wie war denn überhaupt ihre soziale Situation? Verwandte, Bekannte, Freunde, Beziehungen?«

Nicky Everett machte ein völlig verständnisloses Gesicht, so als wäre allein die Vorstellung, er könnte solche armseligen Kenntnisse besitzen, absolut hirnrissig.

»Wissen Sie, ob sie über den Tod ihres Vormunds traurig waren?«

»Ihres … was?«

Jacob gab auf.

»Okay«, sagte er und stand auf. »Schade, dass die Rudolphs kein Geld hatten, um ihr Studium hier fortzusetzen. Stellen Sie sich mal vor, was für fantastische Kunst sie hätten erschaffen können …«

Er war bereits wieder auf dem Weg zu seinem Wagen.

Nicky Everett war ebenfalls aufgestanden, und zum ersten Mal zeigte sich so etwas wie ein Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Kein Geld? Sylvia und Mac waren Ausnahmetalente. Beide hatten ein Stipendium. Die Studiengebühren waren für sie kein Problem.«

Jacob blieb stehen.

»Kein Problem? Wieso haben sie ihr Studium dann abgebrochen?«

Nicky Everett blinzelte einige Male, ein Zeichen dafür, dass er aufgebracht war.

»Sie haben das Werk ›Tabu‹ geschaffen und wurden dafür relegiert. Damals kamen die engstirnigen Grenzen unserer heuchlerischen Gesellschaft und dieses Instituts nur allzu deutlich zum Vorschein.«

Jacob starrte den jungen Mann an.

»Was haben sie gemacht? Warum wurden sie von der Uni verwiesen?«

Nicky Everett schluckte.

»Sie veranstalteten eine Performance, die im Rahmen des Kunstwerks völlig legitim war. Sie haben in einem Schaufenster der Ausstellungshalle miteinander geschlafen.«




89 

Jacob blieb noch eine Weile im Auto sitzen, das Navi abgeschaltet, seinen Seesack neben sich auf dem Beifahrersitz.

In ihm wuchs die Gewissheit, dass mit den Rudolph-Zwillingen etwas grundlegend nicht stimmte.

Je mehr er über ihre Vergangenheit herausfand, desto zwielichtiger wurden sie.

Um mit der letzten Information zu beginnen: Was er auf dem Film aus dem Modernen Museum an Signalen wahrgenommen hatte, stimmte. Die Geschwister hatten eine erotische Beziehung. Möglicherweise galten in der Welt der konzeptuellen Kunst andere Präferenzen, aber in Jacobs Realität vögelte man nicht vor Publikum mit Bruder oder Schwester, es sei denn, man hatte eine Schraube locker.

Die lange Spur durchtrennter Kehlen, die sich hinter ihnen herzog, konnte auch kein Zufall sein. Die Frage war nur, was die Henne und was das Ei war.

Hatte Sylvia ihre abgeschlachteten Eltern gefunden und ein lebenslanges Trauma davongetragen? Versuchte sie, über das Geschehene hinwegzukommen, indem sie es wiederholte, immer und immer wieder, in Form eines makabren Kunstwerks?

Oder war sie es gewesen, die ihre Mutter und ihren Vater ermordet hatte, mit dreizehn Jahren? Wäre sie rein körperlich dazu in der Lage gewesen? Hätte sie genug Kraft gehabt, um das zu  tun? Der Hals war ein zäher Körperteil, voller Muskeln, Sehnen und Bänder. Und vor allem: Warum hätte sie das tun sollen?

Dass die Geschwister ihren nichtsnutzigen Vormund, der ihr Erbe verjubelte, umgebracht hatten, davon ging er aus.

Und wer war Sandra Schulman, diese Freundin, die der Gärtner erwähnt hatte?

Sie musste er finden.

Aus irgendeinem Grund sah er plötzlich Dessie Larsson vor sich, ihr langes Haar, das graziöse Profil, die sehnigen Finger, die grünen Augen.

Ob wohl der Journalistenmob vor ihrer Haustür inzwischen aufgegeben hatte? War sie zurückgekehrt zu ihrem normalen Arbeitsalltag?

Dachte sie noch an ihn?

Irritiert schüttelte er den Gedanken ab.

Den Lover, von dem Sylvia angeblich so hartnäckig durch ganz Europa verfolgt wurde, der aber nicht mal einen Pass besaß – den würde er sich als Nächstes vorknöpfen.

Er ließ den Motor an, um weiterzufahren und sich ein Telefon zu suchen.

Er musste Lyndon Crebbs anrufen.
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William Hamilton oder Billy, wie er wenig originell im Bekanntenkreis genannt wurde, öffnete die Tür, mit verstrubbelten Haaren und nichts anderem am Leib als einem rosa Badelaken.

»Was ist?«, sagte er mürrisch und blinzelte in das Treppenhauslicht.

»Polizei«, sagte Jacob Kanon und hielt seine Dienstmarke hoch. »Kann ich reinkommen?«

»Shit«, erwiderte Billy Hamilton und ließ die Türklinke los.

Jacob nahm es als ein Ja und betrat die Wohnung.

Das Apartment war nicht übel. Gelegen an der Barrington Avenue, nur wenige Kilometer entfernt vom Westwood Village und dem Uni-Campus, ganz oben im Haus und mit einer großen Terrasse, die zum Pool im Hinterhof hinausging. Drei Zimmer, eine schicke offene Küche und ein gasbefeuerter Kamin, wie Jacob nach einem schnellen Rundblick feststellte.

»Was zur Hölle ist jetzt schon wieder?«

Billy sank auf ein weißes Ecksofa vor dem künstlichen Kamin. Das Badehandtuch glitt auseinander und legte seine braungebrannten, muskulösen Schenkel frei.

»Honey, wer ist das?«, rief eine Frauenstimme aus dem Schlafzimmer.

»Geht dich einen Scheiß an«, murmelte er und wischte sich die Nase ab.

»Ich komme wegen Sylvia und Malcolm Rudolph«, sagte Jacob und setzte sich unaufgefordert aufs Sofa. Billy stöhnte laut auf.

»Was soll die Scheiße … ich habe doch schon alle eure beschissenen Fragen beantwortet! Wann sollte ich wohl Zeit gehabt haben, durch Europa zu gondeln wie irgend so’n Penner? Ich arbeite doch, verdammt nochmal!«

»Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?«, fragte Jacob und kämpfte mit einem instinktiven Widerwillen gegen den Typen auf dem Sofa.

Billy straffte die Schultern.

»Schauspieler«, sagte er.

»Wow«, sagte Jacob. »Wo haben Sie mitgespielt?«

Die Schultern sanken eine Idee nach unten.

»Ich bin auch Musiker. Und ich schreibe an einer Fernsehserie …«

Jacob warf einen Blick auf den Zettel, den Lyndon Crebbs ihm gegeben hatte.

»Sie haben Sylvia kennengelernt, als Sie Dramatic Acting an der UCLA studierten …«

Der junge Mann machte eine ungeduldige Geste.

»Also, um das mal klarzustellen, ich habe versucht, Viv vor ihrem durchgeknallten Bruder zu schützen. Ihre Beziehung wurde regelrecht krank, als Sandie verschwand. Er war ganz besessen von Viv. Die beiden beschäftigten sich nur noch mit ihrem bescheuerten Kunstclub und miteinander …«

»Verschwand? Wer verschwand? Sandra Schulman?«

Billy Hamilton stand auf und ging gereizt vor dem Gaskamin auf und ab.

»Sie wollten zum Mansion fahren und die letzten Sachen holen, aber ich hatte Vorstellung und konnte nicht mit. Sie haben zwei Stunden auf Sandie gewartet, aber sie kam nicht. Keiner weiß, wo sie abgeblieben ist. Malcolm war völlig fertig.«

Jacob saß ganz still und sortierte die Information an die richtige Stelle in seinem Kopf.

»Malcolm Rudolph und Sandra Schulman waren ein Paar?«

»Seit der Junior High. Sandie kam auch aus Montecito, sie waren Nachbarn oder so was …«

»Darling, mit wem redest du da?«, rief die Frau aus dem Schlafzimmer. »Ich liege hier und warte auf dich, big boy!«

»Halt die Klappe«, rief Billy zurück. »Ich hab jetzt keine Zeit!«

Er rieb sich heftig die Nase.

Jacob verstand es als Signal, aufzustehen und zur Tür zu gehen.

»Wo hat Sandra Schulman gewohnt, als sie verschwand?«, fragte er.

»Im selben Haus wie Viv und Mac, sie haben sich eine Wohnung geteilt, drüben am Wilshire Ecke Veteran. Gehen Sie schon?«

»Wissen Sie die Hausnummer?«

Billy sah ihn verächtlich an.

»Bin ich Google oder was?«
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Jacob fuhr zurück zum Westwood Village, stellte den Wagen auf dem bewachten Parkplatz ab und ging in dasselbe Café, von dem aus er vor ein paar Stunden telefoniert hatte. Die Einrichtung war in pastellfarbenem 50er-Jahre-Stil gehalten. Zwar war die Jukebox vollelektronisch, spielte aber nur Elvis und Buddy Holly. Alle Serviererinnen flitzten auf Rollschuhen herum.

Er ging nach hinten und schloss sich in einer der zeittypischen Telefonzellen ein.

Carlos Rodríguez meldete sich mit demselben knarzenden Sí  wie am Grundstückstor.

»Jacob Kanon hier«, sagte Jacob. »NYPD. Ich war heute Morgen bei Ihnen.«

»Sí, Señor. Qué pasa?«

»Ich habe noch eine Frage zu Sandra Schulman. Sie sagten, dass sie mit den Zwillingen zum Mansion gekommen war, am Wochenende vor der Auktion.«

»… Sí … Wieso?«

»Sind Sie sich ganz sicher?«

»Sandra hat hier gespielt, seit sie eine kleine Chiquitita war. Glauben Sie, ich würde sie nicht wiedererkennen?«

»Haben Sie an dem Abend mit ihr gesprochen?«

»Sí, claro! Sie hat mich auf die Wangen geküsst, sie ist ein liebes Mädchen.«

Jacob strich sich die Haare aus der Stirn.

»Sie sagten, dass die Geschwister mitten in der Nacht wieder abgefahren sind. Haben Sie das mit eigenen Augen gesehen?«

»Per claro que sí. Sie haben mich geweckt. Das Tor lässt sich nur von meinem Haus aus öffnen.«

»Haben Sie gesehen, ob Sandra mit im Auto saß?«

Schweigen am anderen Ende.

»Es war spät in der Nacht«, sagte der Gärtner schließlich. »Und stockdunkel. Man konnte nicht erkennen, wer im Wagen saß.«

»Aber mit den Rudolph-Zwillingen haben Sie gesprochen?«

»Mit der Señorita. Sie ist gefahren.«

»Und ihr Bruder?«

»Ich glaube, er saß daneben.«

»Aber Sie haben nicht gesehen, dass Sandra Schulman das Grundstück verlassen hat?«

Wieder wurde es eine Weile still.

»Sie muss mitgefahren sein, denn sie war anschließend nicht mehr da.«

Jacob atmete tief aus.

»Danke«, sagte er. »Das war alles.«

Er legte auf und fütterte den Automaten mit mehr Kleingeld.

Lyndon Crebbs meldete sich nach dem ersten Klingeln.

»Wie läuft’s, du Amateur? Hast du was rausgekriegt?«

»Kannst du eine Sandra Schulman überprüfen? Letzte bekannte Adresse war Wilshire Boulevard, Ecke Veteran Avenue.«

»Ist was Besonderes mit ihr?«

»Sie könnte verschwunden sein. Nimm es als sicheren Tipp von einer anonymen Quelle: Möglicherweise ist sie in den Bergen gleich hinter Montecito verscharrt worden. Ich würde zunächst mal den Hinterhof von The Mansion absuchen.«

Jacob hörte, wie der Stift des alten FBI-Agenten übers Papier kratzte.

»Was war mit William Hamilton?«, fragte Lyndon Crebbs, während er schrieb.

»Wenn die Kollegen vom LAPD ihm einen Besuch abstatten, werden sie einen ordentlichen Vorrat an Schnee in seinem Schlafzimmer finden.«

Lyndon lachte in sich hinein.

»Übrigens«, sagte er, »ich habe mir mal das Protokoll von der Durchsuchung des Hotelzimmers angesehen, in dem die Rudolphs in Stockholm gewohnt haben. Wo ist der Schlüssel abgeblieben?«

Eine Serviererin sauste an der Telefonzelle vorbei, ein Tablett mit einem Hamburger hoch über dem Kopf haltend.

»Der Schlüssel?«, echote Jacob und fragte sich fasziniert, wie sie wohl das Gleichgewicht hielt.

»Der kleine Schlüssel, der ganz unten auf Seite drei erwähnt wird.«

»Wie zum Teufel konntest du das lesen, Lyndon? Das ist doch alles auf Schwedisch.«

»www.tyda.se«, sagte Lyndon Crebbs. »Nur so eine Überlegung von einem alten Mann.«

Die Serviererin drehte eine Pirouette, dass ihr Rock waagerecht in der Luft stand. Sie trug einen rosa Slip.

»Das alles ist völlig irre«, sagte Jacob. »Weißt du, warum sie die Zwillinge von der Uni geworfen haben? Sie haben es vor Publikum miteinander getrieben.«

»Tja, die Jugend von heute«, sagte der FBI-Agent. »Mir geht noch was anderes durch den Kopf: Meinst du nicht, dass es sich um mehrere Mörder handeln könnte? Dass die Rudolphs von Trittbrettfahrern kopiert werden?«

»Ich habe daran gedacht«, erwiderte Jacob. »Aber das ist unmöglich. Es wurde beispielsweise nie veröffentlicht, was auf den Ansichtskarten steht. Falls es sich um mehrere Mörder handelt, müssten sie sich abgesprochen haben.«

»Ich hab schon Pferde kotzen sehen«, sagte Lyndon Crebbs. »Wann kommst du zurück in die Citrus Avenue, was denkst du?«

Jacob wurde ernst.

»Vorläufig nicht«, sagte er. »Ich hau wieder ab.«

Lyndon Crebbs schwieg, die Stille schien sich ins Endlose auszudehnen. Jacob trat von einem Bein aufs andere, er konnte sich nicht dazu durchringen, die einzig relevante Frage zu stellen: Wie schwer ist deine Krebserkrankung wirklich?

»Nur eine Sache noch«, sagte Jacob. »Kannst du ein paar Fäden ziehen und sehen, ob du etwas über Lucy herauskriegst?«

Der alte Mann seufzte tief.

»Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«

»Danke für alles«, sagte Jacob.

»Dann sagen wir adiós amigo«, erwiderte Lyndon Crebbs.

»Hasta la vista«, sagte Jacob. »Bis zum nächsten Mal.«

Aber die Leitung war schon tot.





DIENSTAG, 22. JUNI

Oslo, Norwegen




92 

Das Wohnmobil stand auf einem Campingplatz kurz vor der Stadt.

Am Eingang der Anlage war die Polizeiabsperrung aufgehoben worden, aber der Platz, an dem der Wagen stand, war noch mit Flatterband abgeriegelt.

Dessie zog den Reißverschluss ihrer Windjacke bis zum Kinn hoch.

Der Campingplatz war nahezu leer, und das lag nicht nur am Wetter. Das italienische Wohnmobil stand ganz allein in diesem Teil der Anlage, zurückgelassen wie eine alte Blechkiste, deren Nachbarn Hals über Kopf geflohen waren.

Sie ging näher heran.

Die Schwärme toter Insekten lagen immer noch hinter den Fensterscheiben. Wie eine angewehte Düne häuften sie sich auf der Ablage hinter der Windschutzscheibe, gut zwei Handbreit hoch.

Dessie zog sich die Kapuze über den Kopf. Vom Oslofjord direkt unterhalb des Platzes blies ein steifer, messerscharfer Wind.

Die Fliegen waren es auch gewesen, die verraten hatten, dass mit dem italienischen Wohnmobil etwas nicht stimmte.

Die Nachbarn im Zelt nebenan hatten sich über das Summen beschwert, und nach einer Weile auch über den Gestank. Den Besitzer des Campingplatzes, einen Mann namens Olsen, hatte das allerdings nicht gejuckt.

Die Italiener hatten den Platz langfristig gemietet und im Voraus bezahlt, und Olsen war keiner, der Ansprüche stellte. Wenn die Leute gerne Fliegen als Haustiere hielten, na und, was ging ihn das an? Als die Polizei schließlich anrückte, waren die Fenster über und über von schwarzen, krabbelnden Insekten bedeckt.

Der Gerichtsmediziner schätzte, dass die Leichen über einen Monat im Wohnmobil gelegen hatten.

Dessie zog die Kopie des Polaroidfotos aus der Jackentasche, das aufgenommen worden war, ehe die Fliegen ihre Eier gelegt hatten. Der Wind zerrte an dem Papier, sie musste es mit beiden Händen festhalten.

Brief und Ansichtskarte hatten erst gestern Morgen ihren Empfänger erreicht.

Der Reporter, den sich die Mörder diesmal ausgesucht hatten, war am selben Tag in Urlaub gefahren, an dem die Karte abgeschickt worden war. Und niemand hatte sein Postfach geleert.

Als er zurück in seine Zeitungsredaktion kam, fand er sowohl die Ansichtskarte vor, to be or not to be, als auch das Foto, das sie nun vor sich hatte.

Antonio Bonino und Emma Vendola hatten eine Campingreise durch Europa gemacht und waren am Morgen des 17. Mai in Oslo eingetroffen. Sie wollten Norwegens Nationalfeiertag miterleben, das Fest, mit dem die Norweger ihre Unabhängigkeit feierten.

Emma arbeitete als Sekretärin in einer Werbeagentur, Antonio studierte Zahnmedizin. Sie waren seit zwei Jahren verheiratet.

Dessie sah wieder auf das Foto.

Die Hände der Opfer lagen direkt neben ihren Köpfen, mit den Handflächen an den Ohren.

In ihre Münder hatten die Mörder zwei Paar schwarze Socken gestopft, was den Gesichtern einen grotesken Ausdruck von Schmerz und Angst verlieh.

Dieses Kunstwerk hatte sie sofort erkannt.

Edvard Munchs »Der Schrei«, eines aus einer Serie weltberühmter Gemälde, das als Markenzeichen für den Horrorfilm »Scream« verwendet worden war.

Dessie merkte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie wusste nicht, ob es am Wind lag oder an ihren Gedanken über die Toten.

Das war also das Auto, auf das sie seit ihrer Hochzeit gespart hatten. Sechs Schlafplätze, damit sie die Kinder, wenn sie denn geboren sein würden, mit in den Urlaub nehmen konnten.

War ihnen noch Zeit geblieben, Angst zu haben?

Hatten sie Schmerzen gefühlt?

Sie wandte sich von dem Wohnmobil ab, ging Richtung Ausgang, wollte nicht mehr an die Toten denken.

Stattdessen beschwor sie Jacobs Bild herauf. Seine strubbeligen Haare, die zerdrückte Wildlederjacke, die blitzblauen Augen.

Er hatte sich nicht gemeldet.

Er war aus ihrem Leben verschwunden, als hätte er nie existiert.

Die letzte Woche war wie ein Traum gewesen, überwiegend ein Alptraum, in dem ihr ganzes Leben von Kräften auf den Kopf gestellt worden war, über die sie nicht die geringste Kontrolle hatte.

Dessie fröstelte.

Sie blieb an der Einfahrt stehen, drehte sich um und blickte über den verlassenen Campingplatz. Magere Birken krümmten sich unter den Böen. Das Wasser des Fjords war grau, hier und da gesprenkelt mit weißen Gänsen. Das polizeiliche Absperrband um das Wohnmobil flatterte im Wind.

Diese Morde hätten die Geschwister Rudolph begehen können.

Mitte Mai hatten sie nicht in U-Haft gesessen.
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Sylvia ließ Malcolm den Vortritt.

Sie genoss es, den Effekt zu sehen, den er auf die trutschige Andrea Friedrich hatte. Die Anwältin wurde ja schon feucht im Schritt, sobald er das Zimmer betrat.

»Malcolm, mein Lieber«, sagte die Anwältin, erhob sich und ergriff seine Hand mit beiden Händen. Auf ihren Wangen erblühten kleine Teerosen. Ihr Blick glitt von seinem Bizeps hinunter zur Hüfte.

Sylvia setzte sich ihr gegenüber und lächelte.

»Wie schön, dass wir uns einem Abschluss nähern«, sagte sie.

Das Lächeln der Anwältin erstarb, während sie ihren Blick auf Sylvia richtete. Sie setzte ihre hässliche Lesebrille auf und blätterte durch die Papiere auf ihrem Tisch.

Sie befanden sich in einem kleineren Konferenzraum des Grand Hotels. Die Anwältin hatte dieses Zimmer gemietet, um hier die Weltrechte für die Vermarktung von Sylvias und Malcolms Geschichte auszuhandeln.

»Ich habe nun also die Schlussgebote für die Buch- und Filmrechte vorliegen«, sagte Andrea Friedrich und schob ihnen zwei Papierstapel hin. »Wir haben vier Interessenten, die auf beide Pakete bieten, drei, die nur an dem Buch interessiert sind, und etwa zehn, die den Film machen wollen. Ich würde das gerne mit Ihnen durchgehen, damit Sie …«

»Wer bietet den höchsten Vorschuss?«, fragte Sylvia.

Die Anwältin blickte sie über ihre Brille hinweg an. »Mit den jeweiligen Geboten sind Bedingungen verbunden«, sagte sie. »Nielsen & Berner in New York beispielsweise haben ein sehr interessantes Angebot vorgelegt, sie können sich vorstellen, eine TV-Serie, ein Computerspiel, eine Lesereise zu …«

»Entschuldigung«, unterbrach Sylvia sie freundlich, »aber wie viel Vorschuss zahlen sie?«

Die liebe Andrea machte einen theatralischen Atemzug.

»Nicht so sehr viel, ihr Schlussgebot war das höchste, es hängt aber davon ab, welchen Einsatz Sie selbst in der Vermarktungskampagne …«

Malcolm reckte sich, wobei sein T-Shirt nach oben rutschte, und kratzte sich nachlässig den Bauch.

»Der Vorschuss«, sagte er und lächelte Andrea an.

Ein törichtes Lächeln teilte ihr kantiges Gesicht in zwei Hälften, und sie blätterte wieder in ihren Unterlagen.

»Den höchsten Vorschuss bietet Yokokoz, ein japanisches Unternehmen, das eigentlich nur auf die digitalen Rechte aus ist. Sie wollen eine Manga-Serie machen, mit allem, was an Spin-offs denkbar ist, Sammelbilder, Modelinien und so weiter. Für die Buchrechte behalten sie sich einen Weiterverkauf vor, ohne Ihnen jedoch ein Mitspracherecht einzuräumen, an wen die …«

»Wie viel?«, fragte Malcolm.

»Zwei Millionen Dollar.«

Sylvia streckte sich.

»Klingt gut«, sagte sie. »Geben Sie Yokokoz den Zuschlag.«

Die Anwältin klapperte mit ihren Lidern.

»Aber …«, sagte sie, »da müssen genaue Absprachen getroffen werden. Die Modalitäten des Weiterverkaufs können nicht offenbleiben, Sie müssen doch die Kontrolle über das Endprodukt behalten …«

»Versuchen Sie, die Japaner auf zweieinhalb Millionen hochzutreiben«, sagte Sylvia, »aber das ist keine Bedingung. Hauptsache, sie legen morgen das Geld auf den Tisch. Alles andere ist verhandelbar. Haben wir uns verstanden?«

Andrea Friedrich rutschte missgelaunt auf dem Stuhl herum.

»In dem Zusammenhang darf ich Sie an mein Honorar erinnern«, sagte sie. »Da ich Mitglied der Schwedischen Anwaltskammer bin, kommt eine prozentuale Beteiligung für mich nicht in Frage, aber wir halten uns doch wohl an den Regelsatz?«

Sylvia zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

»Tun wir das? Ich kann mich nicht erinnern, eine derartige Vereinbarung unterschrieben zu haben.«

Andrea Friedrich knipste irritiert mit ihrem Kugelschreiber.

»Ein Viertel des Erlöses ist in solchen Fällen das übliche Honorar. Wir haben darüber gesprochen, als wir uns das erste Mal trafen. Manche Agenten berechnen deutlich mehr.«

Sylvia nickte.

»Ich weiß, dass fünfundzwanzig Prozent normal sind«, sagte sie, »aber in unserem Fall halte ich fünf Prozent für mehr als angemessen.«

Die Anwältin machte ein Gesicht, als hätte sie sich verhört.

»Wie bitte? 100 000 Dollar? Das ist ja lächerlich!«

Sylvia lächelte.

»Fünf Prozent, mehr nicht.«

Andrea Friedrich erhob sich halb von ihrem Stuhl. Aus dem zartrosa Schimmer auf ihrem Gesicht waren giftigrote Flecken geworden, die ihren ganzen Hals bedeckten.

»Fast eine Million schwedische Kronen für ein paar Tage Arbeit«, sagte Sylvia. »Das nennen Sie lächerlich?«

»Nun ist es ja gängige Praxis …«, begann die Anwältin.

Sylvia lehnte sich über den Tisch und senkte die Stimme zu einem fast lautlosen Flüstern.

»Haben Sie vergessen, wer wir sind?«, hauchte sie, und vor ihr sank Andrea Friedrich zurück in den Stuhl und wurde kalkweiß.
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Die Urvädersgränd lag einsam und verlassen da und machte ihrem Namen alle Ehre. Schauerböen zerrten und rissen an Laternenmasten und Straßenschildern.

Die Reporter waren nach Hause gegangen. Immerhin etwas.

Dessie bezahlte das Taxi und lief hastig ins Haus. Ihre Schritte hallten durch den leeren Treppenaufgang.

Ihr war, als sei sie eine Ewigkeit fort gewesen.

Die Wohnung empfing sie mit grauem Tageslicht und völliger Stille.

Im Flur zog sie die nassen Sachen aus und warf sie auf den Boden. Sie setzte sich an den Telefontisch und starrte die gegenüberliegende Wand an, plötzlich sogar zu müde, um unter die Dusche zu gehen.

Aus irgendeinem Grund musste sie an ihre Mutter denken.

In den letzten Jahren vor ihrem Tod hatten sie keinen besonders engen Kontakt gehabt, aber in diesem Moment hätte Dessie sie gerne angerufen und ihr berichtet, von dem Geschreibsel der Kollegen, den ekelhaften Morden und von ihrer eigenen Einsamkeit.

Und von Jacob.

Sie hätte ihrer Mutter gerne von dem ungekämmten Ami mit den saphirblauen Augen erzählt. Mama hätte es verstanden. Wenn sie sich mit etwas auskannte, dann waren es aussichtslose Liebesgeschichten...

Im selben Moment klingelte das Telefon neben ihr. Sie erschrak so heftig, dass sie auf ihrem Stuhl hochhüpfte.

»Dessie? Das hat doch kaum geklingelt, sag mal, sitzt du auf dem Telefon?«

Es war Gabriella.

»Könnte man so sagen, ja«, sagte Dessie und stand auf. Sie klemmte das Mobilteil zwischen Schulter und Ohr, griff sich ein Handtuch aus dem Bad und ging ins Wohnzimmer.

»Wie geht’s? Du hast dich neulich so deprimiert angehört, alles okay bei dir?«

Dessie starrte hinaus auf die Hafeneinfahrt.

»War ein bisschen viel in der letzten Zeit«, murmelte sie.

»Aha. Jacob?«

Ohne es zu wollen, brach sie in Tränen aus.

»Entschuldige«, schluchzte sie ins Telefon, »tut mir leid, ich …«

»Dich hat’s ganz schön erwischt, was?«

Gabriella klang weder sauer noch enttäuscht.

Dessie holte tief Luft.

»Sieht ganz danach aus«, sagte sie.

Am anderen Ende blieb es eine Weile still.

»Es kommt oft anders, als man denkt«, sagte Gabriella schließlich so leise, dass es kaum zu verstehen war.

»Ich weiß«, sagte Dessie. »Entschuldige.«

Gabriella lachte auf.

»Ich habe lange daran zu knabbern gehabt«, sagte sie.

»Ich weiß«, wiederholte Dessie.

Wieder wurde es still.

»Gab es was Neues heute?«, fragte sie dann, um das Schweigen zu brechen.

»Die Rudolph-Zwillinge haben bekanntgegeben, dass sie gegen Mittag aus dem Grand Hotel auschecken werden. Keine Sekunde zu früh, wenn du mich fragst.«

Dessie biss sich auf die Lippe.

»Glaubst du wirklich, dass sie unschuldig sind?«, fragte sie.

»Es gibt nichts, was sie mit den Morden in Zusammenhang bringt«, antwortete Gabriella. »Keine Indizien, keine Zeugen, kein Geständnis, keine Mordwaffen …«

»Aber wer hat es dann getan?«, fragte Dessie. »Wer sind diese Postkarten-Killer?«

Bevor Gabriella antworten konnte, klingelte es an der Tür.

Was zum …

Wer konnte das sein? Irgendwelche Reporter, die noch nicht aufgegeben hatten?

Sie hatte keine Sicherheitskette und keinen Türspion.

»Warte mal kurz, es hat geklingelt«, sagte Dessie, ging in den Flur und schloss auf.

Sie spähte durch den Türspalt und schnappte nach Luft.

»Ich ruf dich wieder an«, sagte sie und drückte das Gespräch weg.
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Jacob sah fast genauso verknautscht und unrasiert aus wie damals, als er zum ersten Mal vor ihrer Tür gestanden hatte.

Sie warf sich in seine Arme, hielt ihn fest, fest, fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, küsste ihn leidenschaftlich und schob ihre Hände unter sein Hemd.

»Dessie«, flüsterte Jacob in ihr Haar. »Wir stehen im Treppenhaus, und du hast nichts an.«

Das Handtuch um ihren Leib war zu Boden gefallen. Sie kickte es mit einem Fußtritt in die Wohnung und zog ihn in den Flur. Der schmutzige Seesack landete unter dem Telefontisch, seine Jeans hinter der Tür und das T-Shirt vor der Heizung.

Sie schafften es gerade noch bis zur Schwelle der Wohnzimmertür, ehe sie auf den Fußboden sanken. Sie ertrank in seinen knallblauen Augen und spürte, wie er in sie eindrang. Die Welt begann sich zu drehen, sie schloss die Augen und warf den Kopf zurück, als sie kam.

»Jeezez«, sagte Jacob. »Heißt das, du freust dich, mich zu sehen?«

»Wart’s ab«, sagte sie und biss ihm ins Ohrläppchen.

Sie stolperten ins Schlafzimmer, sie drückte ihn der Länge nach aufs Bett und erforschte jeden Millimeter seines Körpers. Sie gebrauchte Finger, Haare und Zunge, küsste und leckte und streichelte.

»Oh mein Gott«, keuchte er. »Was machst du mit mir?«

»Ich freue mich einfach, dich zu sehen«, sagte Dessie.

Dann schwang sie sich auf ihn.

Sie ritt ihn langsam, tief und ausdauernd, zwang ihn, sich zu beruhigen. Das gab ihr die Möglichkeit, ihn einzuholen, und als sie das Brausen kommen spürte, ließ sie alle Hemmungen fallen. Er schien für einen Augenblick wegzudriften, als er kam, aber sie zwang ihn, noch eine Minute weiterzumachen, bis sie selbst so weit war.

Danach sackte sie in seinen Armen zusammen wie eine Tote.
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Sie schlug die Lider auf und blickte in seine klarblauen Augen. Darin loderte eine Wärme, die ihr den Atem nahm.

»Du bist hier«, flüsterte sie. »Es war kein Traum.«

Er lachte. Seine Zähne waren weiß und ein klein wenig unregelmäßig. Die verschwitzten Haare standen in alle Richtungen ab, er ließ sich in die Kissen zurückfallen und zog sie an sich.

»Warum bist du zurückgekommen?«, fragte sie.

Er küsste sie und wurde ernst.

»Aus mehreren Gründen«, sagte er. »Du warst der wichtigste.«

»Lügner«, erwiderte sie.

»Wie war’s in Dänemark und Norwegen?«, fragte er.

Sie erzählte von dem grotesken Mord im Hotel in Kopenhagen, von der Verstümmelung der Leichen und dass die Frau vermutlich vergewaltigt worden war. Man hatte Verletzungen und Blutergüsse an den Innenseiten ihrer Schenkel gefunden und Sperma in ihrer Scheide, dessen DNA nicht mit der ihres Mannes übereinstimmte. Sie erzählte von dem Wohnmobil auf dem Campingplatz am Stadtrand von Oslo, dass weder die Leichen noch der Brief gefunden worden waren, weil der Reporter sich im Urlaub befunden hatte, und dass die Leichen so arrangiert worden waren, dass sie Munchs »Der Schrei« ähnelten.

»Wie war’s in Amerika?«, fragte sie.

Er fasste für sie kurz seine Nachforschungen zusammen: Dass  die Rudolphs aus extrem privilegierten Verhältnissen kamen und Sylvia als Dreizehnjährige ihre ermordeten Eltern gefunden hatte. Dass Jonathan Blython, der Vormund der Zwillinge, das Erbe verschleudert hatte und mit durchgeschnittener Kehle gefunden worden war und dass Macs Freundin Sandra Schulman bei einem Besuch des Rudolph’schen Anwesens verschwunden war. Dass die Geschwister den Kunstclub Society of Limitless Art gegründet hatten und wegen öffentlichem Inzest von der UCLA verwiesen worden waren.

»Öffentlicher Inzest?«, fragte Dessie.

»Das Werk hatte den Titel ›Tabu‹.«

»Die sind wirklich komplett verrückt«, sagte Dessie und zog ihn wieder an sich.
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Sie saßen im Bett und aßen ein improvisiertes Mittagessen. Jacob verschlang gerade die vegetarische Lasagne, die sie in der Mikrowelle heiß gemacht hatte.

Dessie hatte ihren Laptop ins Bett geholt und las den Bericht in der Aftonposten über einen Deal, den Anwältin Andrea Friedrich bezüglich der Vermarktungsrechte von Sylvia und Malcolm Rudolphs Geschichte ausgehandelt hatte.

»Zweieinhalb Millionen Dollar Vorschuss«, las sie, »plus Umsatzbeteiligung und weiteren Summen für den Weiterverkauf der Buchrechte. Und hier, hör mal, die Anwältin verzichtet auf ihr Honorar. Sie habe sich selbstverständlich gerne in den Dienst der guten Sache gestellt, sagt sie …«

»Sind die beiden noch im Grand Hotel?«

Dessie klickte sich durch die Website und sah auf ihre Armbanduhr.

»Laut Alexander Anderssons Blog haben sie vor einer halben Stunde ausgecheckt. Sie wurden durch den Hintereingang hinausgeschmuggelt, um dem Medienrummel vor dem Haupteingang zu entgehen.«

Jacob warf die Bettdecke zurück, stieg aus dem Bett und verschwand in der Küche.

Dessie sah ihm erstaunt nach.

»Es gibt nichts, was sie in Verbindung mit den Morden bringt«,  rief sie ihm hinterher. »Sie können kommen und gehen, wie sie wollen.«

Sie hörte den Wasserkocher brodeln.

Eine Minute später stand er in der Tür, in jeder Hand einen Kaffeebecher.

Seine Miene war grimmig.

»Sie waren es«, sagte er. »Ich weiß das.«

»Aber es gibt doch keine Beweise!«, rief Dessie resigniert aus.

Er reichte ihr einen der Becher.

»Ihre Ausrüstung muss irgendwo sein. Die Augentropfen, das Zeug, das Malcolm anhatte, als er die Konten leergeräumt hat, die gestohlenen Gegenstände, die sie bisher nicht losgeworden sind. Und die Mordwaffe …«

»Genau«, sagte Dessie. »Die liegt mit Sicherheit längst in irgendeiner Mülltonne. Und weißt du, wieso? Weil ich ihnen in dem verdammten Brief verraten habe, dass sie kurz vor einer Festnahme stehen. Ich habe ihnen Zeit gegeben, um aufzuräumen.«

Jacob blieb am Bett stehen und sah sie an.

»Der Brief ist nicht schuld. Es war richtig von dir, ihn zu schreiben.«

»Wirklich?«, sagte Dessie. »Was hat er eigentlich bewirkt? Außer dass er die Rudolphs gewarnt und mich zum Schandfleck der gesamten schwedischen Journaille gemacht hat?«

Er ging ärgerlich durchs Zimmer, machte kehrt und kam zurück.

»Sie haben die Sachen nicht weggeworfen«, sagte er. »Nicht alles. Serienmörder brauchen Trophäen. Sie haben sich ein Versteck besorgt, unmittelbar nach ihrer Ankunft in Stockholm. Gut möglich, dass der ganze Krempel dort liegt.«

Er erstarrte mitten in der Bewegung.

»Der kleine Schlüssel«, sagte er.

Dessie blinzelte.

»Was?«

Er beugte sich über sie und den Laptop und angelte sich ihr Handy vom Nachttisch.

»Was ist?«

»Ganz unten auf Seite drei des Durchsuchungsprotokolls steht etwas von einem kleinen Schlüssel. Der passt bestimmt zu einem Schließfach irgendwo in der Stockholmer City.«
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Gabriella seufzte ins Telefon.

»Selbstverständlich haben wir den Schlüssel überprüft«, sagte sie. »Es spricht nichts dafür, dass er den Rudolph-Zwillingen gehört.«

Jacob spürte, wie seine Wangenmuskeln sich verkrampften.

»Und wie kommen Sie zu diesem Urteil?«

»Wir haben ihn im Spülkasten der Toilette gefunden. Der kann da schon wochenlang gelegen haben.«

Jacob musste sich mächtig beherrschen, um das Telefon nicht gegen die Schlafzimmerwand zu schleudern.

Man musste kein Einstein sein, um zu wissen, dass die Wasserkästen von Spülklosetts das Geheimversteck Nummer eins von Dieben waren.

»Das ist der Schlüssel der Rudolphs«, sagte er. »Der gehört zu einem Schließfach, einem Gepäckfach oder irgendeiner sonstigen verschließbaren Box, und wenn Sie die finden, haben Sie alle Beweise.«

»Die Geschwister Rudolph sind raus aus den Ermittlungen«, erwiderte Gabriella knapp.

Dessie nahm ihm den Hörer aus der Hand, bevor er ihn am Bettpfosten zertrümmern konnte.

Jacob sank auf dem Bett in sich zusammen, vollkommen kraftlos.

Er war innerhalb einer Woche zweimal über den Atlantik gejettet, seine innere Uhr hatte die Orientierung verloren, in welchem Jahrhundert er sich befand.

»Wie hieß dieser Kunstclub noch gleich?«, fragte Dessie und zog den Laptop auf den Schoß.

Er blinzelte.

»Society of Limitless Art«, murmelte er.

Was konnte er noch tun, um die Polizei dazu zu bringen, die Ermittlungen weiterzuführen?

Er konnte nicht zulassen, dass die Rudolphs sich aus dem Staub machten.

»Bingo«, sagte Dessie. »Hier, sieh mal!«

Sie drehte den Laptop zu ihm um.

Welcome to the Society of Limitless Art

You are visitor nr: 4824



»www.sola.nu«, sagte sie. »Die Domain ist auf Niue registriert, einer Insel im Pazifik. Da kann jeder innerhalb von zwei Minuten jede beliebige Webadresse anmelden.«

Jacob warf einen Blick auf den Monitor.

Dessie klickte probehalber auf den ersten Link in der Navigation:  Introduction.

»Hier haben wir den Hintergrund der konzeptuellen Kunst«, sagte sie. »Marcel Duchamp hat versucht, auf einer Ausstellung in New York 1917 ein Pissoir zu zeigen. Er wurde abgelehnt.«

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte Jacob.

»Hier, sieh selbst«, erwiderte Dessie.

Jacob seufzte und setzte sich auf.

Die Fotogalerie enthielt eine lange Reihe merkwürdiger Bilder, die er kaum mit Kunst verband: Autobahnen, Müllkippen, eine deprimierte Kuh und einige verwackelte Fotos, die – welche  Überraschung! – Autobahnen, Müllkippen und vermutlich dieselbe Kuh zeigten.

Letzteres war allerdings nicht mit Sicherheit zu erkennen.

»Das ist doch krank«, sagte Jacob.

»Ihr krankes Kunstprojekt hat sie von der Uni katapultiert«, sagte Dessie. »So was hier ist wichtig für sie.«

Jacob stand auf, um seine Jeans zu suchen.

Er fand sie auf der Türschwelle zum Flur.

Mit der Hose in der Hand blieb er stehen und blickte in Dessies Wohnzimmer.

Hier war Endstation, in einer Wohnung kurz vor dem Nordpol. Er hatte alles getan, was er konnte, aber es hatte nicht gereicht. Kimmys Mörder würden ungeschoren davonkommen. Wie sollte er damit leben können? Was war die Alternative?

»Du«, sagte Dessie. »Schau mal hier.«

»Was?« Er ging zurück zum Bett.

»Teile der Website sind gesperrt. Wir brauchen ein Passwort.«
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Ein neues Fenster war vor dem grauen Hintergrund aufgetaucht, mit der Aufforderung Login.

Dessie schrieb »sola« in das Login-Feld, und der Bildschirm blinkte kurz auf.

Sorry – falsches Passwort.

»Nein, das wäre auch zu einfach gewesen«, sagte sie.

Plötzlich durchzuckte Jacob eine Idee.

Im Protokoll wurde ein Schlüssel erwähnt, zu dem es keinen Raum gab.

Hier war ein verschlossener Raum, aber kein Schlüssel.

»Da könnte was dran sein«, sagte er. »Versuch mal ›rudolph‹.«

Sorry – falsches Passwort.

Jacob starrte Dessie an. Ihm fiel sein letztes Telefonat mit Lyndon Crebbs wieder ein.

Meinst du nicht, dass es sich um mehrere Mörder handeln könnte? Dass die Rudolphs von Trittbrettfahrern kopiert werden? Ihm hallte seine eigene Antwort in den Ohren: Falls es sich um mehrere Mörder handelt, müssten sie sich abgesprochen haben.

»Falls die Rudolphs Helfer hatten«, sagte Jacob, »müssen sie irgendwie in Kontakt gestanden haben. Könnten sie die Website benutzt haben, um sich untereinander auszutauschen?«

Dessie hob die Finger von der Tastatur, als hätte sie sich verbrannt.

»Wo hast du die Ansichtskarte?«, fragte Jacob.

Dessie streckte sich nach ihrem Rucksack, der vor dem Bett stand. Sie hob ihn herauf und kippte den Inhalt auf der Bettdecke aus.

»Was hast du vor?«, fragte sie.

»Alle Worte ausprobieren, die auf den Karten stehen«, antwortete Jacob. »Was ist das hier?«

Er griff nach einem Foto, das ihm unbekannt war. Es zeigte zwei tote oder schwerverletzte Menschen in einem Zimmer, das deutliche Spuren eines Kampfes trug.

Dessie warf einen hastigen Blick auf das Bild.

»Das ist das Foto aus Salzburg. Ich habe mit der Reporterin gesprochen. Sie hat es mir gemailt.«

Sie probierte Wort für Wort aus: »rom«, »paris«, »madrid«, »athen«.

Sorry – falsches Passwort.

»Was sind das hier für Zahlen?«, fragte Jacob und zeigte auf die Ziffernreihe, die auf der Rückseite des Briefumschlags aus Salzburg stand.

»Die Telefonnummer einer Pizzeria in Wien. Hat nichts mit der Sache zu tun«, erwiderte Dessie.

Sie gab nacheinander die Namen aller Sehenswürdigkeiten auf den Ansichtskarten ein: »tivoli«, »colosseum«, »las ventas«.

Jacob zog die Bilder aus Kopenhagen und Oslo hervor.

Oslo ging auf das Konto der Rudolphs.

Kopenhagen war der Nachahmer.

»Angenommen, sie haben ein Passwort, das kein Wort ist, sondern was anderes?«

Dessie sah ihn nachdenklich an.

»Wann braucht man die Information?«, fragte Jacob. »Wann ist man am dringendsten auf Anleitung angewiesen? Wenn man unmittelbar davor ist, seinen Auftrag auszuführen, oder?«

Dessie starrte ihn wortlos an.

»Wo schreibt man das Passwort auf, das man braucht, um an seine Anweisungen zu kommen? Genau, auf etwas, das gerade zur Hand ist.«

Er hielt die Kopie mit der Rückseite des Briefumschlags aus Salzburg hoch.

»Die Rudolphs hatten ein Alibi für den Mord in Österreich«, sagte er. »Er muss also von ihrem Mittäter ausgeführt worden sein. Versuch es mal mit der Zahlenreihe.«

Dessie zog den Laptop zu sich heran und tippte langsam die neunstellige Nummer ein.

Und drückte Enter.

Der Bildschirm flackerte auf.

Ein neues Bild erschien.

Dessie schnappte nach Luft.

»Großer Gott im Himmel«, sagte sie.
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Die Ermittlungsgruppe saß in Mats Duvalls Büro versammelt. Ihre Gesichter waren blass, die Mienen verbissen.

»Haben wir irgendeine Ahnung, wohin zum Teufel sie verschwunden sind?«, fragte Jacob und nahm gegenüber von Sara Höglund Platz.

Die Polizeidirektorin schüttelte den Kopf.

»Sie haben das Grand Hotel durch den Hintereingang verlassen. Seitdem sind sie wie vom Erdboden verschwunden.«

»Und der Schlüssel?«

»Gehört zu einem Schließfach, so viel wissen wir.«

Jacob schlug mit der Faust auf den Konferenztisch, dass die Kaffeetassen sprangen.

»Wir haben eine landesweite Fahndung herausgegeben und Interpol eingeschaltet«, beeilte sich Mats Duvall zu sagen. »Arlanda, Skavsta, Landvetter, Västerås, Sturup und alle anderen Flughäfen mit internationalen Verbindungen sind in erhöhter Alarmbereitschaft. Die Öresundbrücke nach Dänemark ist abgeriegelt, sämtliche Fahrzeuge werden durchsucht. Die Häfen sind informiert. Die Grenzstationen auch. Die Überwachung sämtlicher Reichsund Europastraßen ist intensiviert worden. Sie können Schweden nicht verlassen.«

Jacob richtete sich auf.

»Sie haben doch gerade zweieinhalb Millionen Dollar kassiert,  verdammt nochmal! Die können sich einen eigenen Jet kaufen!«

»Die gesamte Summe liegt auf einem Konto auf den Cayman-Inseln«, sagte Gabriella und blickte auf ein Dokument, das sie vor sich hatte. »Die Überweisung wurde gerade erst von der Bank bestätigt.«

Jacob war kurz davor, den Tisch umzuwerfen.

»Sie haben also im Moment kein Bargeld«, konstatierte Dessie.

The Rudolphs waren auf freiem Fuß, und sie waren abgetaucht, in einem Land, das weniger Einwohner als New York hatte und fast ebenso groß wie Texas war. Außerdem hatte Schweden eine Tausende Kilometer lange, unbewachte Grenze nach Norwegen und Finnland sowie eine ebenso lange Küstenlinie. Zwei Stunden mit einem schnellen Boot, und sie wären in Estland, Lettland, Litauen, Polen, Russland, Dänemark oder Deutschland.

Es wurde still am Tisch. Gabriella Oscarsson las konzentriert in einer Akte, Mats Duvall fingerte an seinem Handy herum. Staatsanwalt Evert Ridderwall starrte geistesabwesend aus dem Fenster.

Beim Anblick des fetten kleinen Mannes ballte Jacob die Fäuste.

Er war an allem schuld, er hatte die Schweine freigelassen.

»Was hat die Analyse der Website ergeben?«, fragte Dessie schließlich.

Sara Höglund beugte sich vor.

»Ihre erste Schlussfolgerung war richtig«, antwortete sie. »Die Geschwister Rudolph haben sich selbst zu Großmeistern ihres eigenen Universums auserkoren. Ihr Projekt hat den Anspruch, das Leben, den Tod und die Kunst zu integrieren, die ultimative Ausdrucksform zu finden. Die Society of Limitless Art ist ihre Universität. Soweit wir verstehen, haben sie rund dreißig ›Schüler‹  weltweit, das heißt andere Kunststudenten, die ihr Weltbild und ihre Ambitionen teilen.«

Dessie blickte auf ihre Hände.

»Und drei andere Paare haben Examen gemacht«, sagte sie.

Die geheimen Internetseiten hatten detaillierte Instruktionen enthalten, wie man in diesem eigenartigen Projekt der Gesellschaft für grenzenlose Kunst sein Examen ablegte oder »dissertierte«, wie die Geschwister es nannten. Indem er den Tod auf eine besonders künstlerische Weise hervorbrachte, schwang sich der Mensch zum Schöpfergott auf und wurde damit unsterblich.

Der ganze Handlungsablauf des »Werkes« war detailliert beschrieben, von den Dialogen beim Anbaggern der Opfer bis zu genauen Anweisungen, wie der Champagner, die Augentropfen und das Messer anzuwenden waren. Alle Ansichtskarten und Polaroidfotos waren als Jpeg-Dateien auf die Website hochgeladen worden, außerdem gab es weiterführende Links und PDF-Dateien zur Medienberichterstattung in allen Ländern. Dies war ein wichtiger Bestandteil des Kunstwerks.

»Aber kein Doktorand hat bei der Disputation die höchste Punktzahl erhalten«, sagte Jacob und hörte selbst, wie heiser seine Stimme klang. »Die Amateure haben die Morde immer irgendwie verhunzt. Die Motive ihrer Ansichtskarten hatten keinen Symbolwert, und es ist ihnen nicht gelungen, bekannte Kunstwerke auf ihren Polaroidfotos nachzuahmen.«

Niemand sagte etwas dazu.

»Es ist nicht so einfach zu töten, ganz gleich, wie motiviert oder belesen man ist«, sagte Jacob leise. »Die Schüler gerieten in Panik, sie verloren die Kontrolle über die Situation.«

»Die Morde in Athen, Salzburg und Kopenhagen wurden wahrscheinlich von verschiedenen Personen begangen, die Mitglieder in dem Club waren«, bestätigte Sara Höglund. »Die Polizei  in den jeweiligen Ländern ist im Moment dabei, die IP-Adressen zurückzuverfolgen, unter denen die Website aufgerufen wurden. Wir rechnen damit, dass die Identität der Leute im Laufe des Abends feststeht.«

Mats Duvall erhob sich und hielt sein Handy hoch.

»Der Mann in Kopenhagen ist gerade identifiziert worden«, sagte er. »Ein Wiederholungstäter, der im DNA-Register verzeichnet ist.«

»Er ist Clubmitglied«, sagte Dessie leise. »Sein User-Name ist  Batman.«

»Woher weißt du das?«, fragte Gabriella.

»Er hat vergangenen Sonntag dissertiert«, sagte Jacob.
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Die Sitzung wurde beendet, und die Mitglieder der Ermittlungsgruppe gingen zurück in ihre jeweiligen Büros.

Jacob und Dessie setzten sich neben den Kaffeeautomaten im inoffiziellen Pausenraum im dritten Stock. Vor sich auf dem Kaffeetisch hatten sie eine Karte von Nordeuropa ausgebreitet.

»Sie fahren nie zurück«, sagte Jacob. »Sie reisen an immer neue Orte in immer neuen Ländern.«

Dessie strich mit der Hand über die Karte.

»Dänemark, Norwegen und Deutschland können wir ausschließen«, sagte sie.

»Die wissen, dass ihnen der Boden unter den Füßen brennt«, sagte Jacob. »Jetzt wollen sie abhauen. Also lassen sie alle Transportmittel, die Passagierlisten haben, links liegen. Sie zahlen nicht mit Kreditkarte, sie vermeiden alle Beförderungsmittel, bei denen sie sich ausweisen müssen. Wo zum Teufel fahren die hin, und wie?«

Dessie legte beide Hände auf den Großraum Stockholm.

»Sie sind blank«, sagte sie, »und auf der Flucht.«

»Und das heißt was?«, fragte Jacob.

»Sie stehlen ein Auto«, sagte Dessie. »Wenn du Recht hast, sind sie unterwegs nach Finnland.«

Jacob sah auf die Karte und legte den Finger auf die Ostsee.

»Warum kein Boot? Bis zum Baltikum sind es nur drei Zentimeter.«

»In diesem Land bewachen die Leute ihre Sportboote, als wären sie aus purem Gold. Es ist viel leichter, ein Auto zu klauen. Erst einmal müssen sie hoch nach Haparanda.«

Sie zeigte auf einen kleinen Punkt am Bottnischen Meerbusen, wo die Landmassen aufeinandertrafen.

»Das sind von hier aus über tausend Kilometer bis dahin.«

»Sie benehmen sich also wieder wie Kleinkriminelle?«, sagte Jacob.

»Es gibt allerdings keine Autobahnen nördlich von Uppsala. Die E4 ist gut ausgebaut, wird aber komplett von Radarkameras überwacht. Sie müssen weiter landeinwärts fahren, über Ockelbo, Bollnäs, Ljusdal, Ånge …«

Jacob folgte ihrem Finger, wie er sich über die schmalen kleinen Ameisenstraßen dieses langgestreckten Landes nordwärts schlängelte.

»Deine alte Heimat«, sagte er. »Wann erreichen sie die Grenze?«

Dessie nagte an ihrer Unterlippe.

»Sie müssen sich ans Tempolimit halten, sie können nicht riskieren, in eine Radarkontrolle zu kommen. Außerdem ist viel Wild auf den Straßen. Elche, Rehe und weiter nördlich vielleicht Rentiere …«

»Gibt es Münztankstellen, wo sie mit Bargeld tanken können, ohne gesehen zu werden?«

»Überall«, sagte Dessie.

Jacob raufte sich die Haare.

»Wir brauchen eine Liste über alle Fahrzeuge, die heute Nachmittag in Stockholm gestohlen wurden, und über das, was noch reinkommt, müssen sie uns auf dem Laufenden halten.«

Er legte seine Hand auf die Karte und kniff die Augen zusammen.

Postkarten-Killer, dachte er, wo zum Teufel seid ihr?
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Der Wagen fuhr in schnellem Tempo über eine Brücke mit glitzerndem Wasser zu beiden Seiten.

Kleine bewaldete Inseln mit hellgrauen Klippen ragten links und rechts heraus.

»Soll ich da vorn abbiegen?«, fragte Mac und beugte sich zur Windschutzscheibe vor.

Sylvia blickte hinunter auf den Straßenatlas und merkte, wie der Brechreiz den Hals heraufkroch. Ihr wurde immer schrecklich übel, wenn sie beim Autofahren las.

»Links auf die 272«, sagte sie gereizt. »Irgendwo auf der anderen Seite des Sees.«

Sie richtete den Blick auf den Punkt, wo die Straße am Horizont verschwand, genau wie ihre Mutter es sie gelehrt hatte.

Mac ging vom Gas.

»Du brauchst gar nicht so sauer zu sein«, sagte er. »Die ganze Sache war doch deine Idee.«

Sie schluckte und warf ihm einen Seitenblick zu, lehnte sich an ihn und küsste ihn aufs Ohr.

»Entschuldige, Schatz«, gurrte sie. »Du fährst wunderbar.«

Spielerisch strich sie mit der Hand über das Armaturenbrett. Jetzt gab es keinen Grund mehr, Fingerabdrücke oder DNA-Spuren zu vermeiden. Im Gegenteil, es war an der Zeit, die Welt wissen zu lassen.

Bald würden sie sich zurücklehnen und ihr Werk genießen können.

Mac bremste, blinkte und bog links ab. Sie fuhren an Weiden mit Schafen und Kühen vorbei, an kleinen Wäldern mit Nadelund Laubbäumen.

»Auf eine Art ist es doch schön hier, findest du nicht?«, sagte Sylvia und legte den Straßenatlas weg. Sie hatte nicht vor, noch länger hineinzusehen.

Mac antwortete nicht.

Die Landschaft um sie herum öffnete sich wieder, sie kamen in ein kleines Dorf. Links standen ein paar Wohnhäuser, rechts lag ein Bauernhof. Sie fuhren an einer Reihe alter Arbeiterbaracken vorbei, einer Schule und einem Mehrfamilienhaus, dann hörte die Bebauung auf.

Schweigend rollten sie weiter.

Mac spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe.

»Was hältst du davon?«, fragte er und zeigte auf einen Hof am Waldrand.

Sylvia beugte sich nach vorn.

Mac bremste und hielt an.

Der Hofplatz war still und menschenleer. Alle Fenster und Türen waren geschlossen.

Ein alter Volvo stand hinter der Scheune, ein Kombi, der seine Glanzzeit in den 1980er Jahren gehabt haben musste.

»Den nehmen wir«, sagte Sylvia und warf einen raschen Blick über die Schulter.

Weit und breit kein Auto zu sehen.

»Mach schnell«, sagte sie.

Mac sprang aus dem Wagen, Sylvia öffnete den Gurt und rutschte hinters Lenkrad. Mit einiger Mühe legte sie den Gang ein, sie war es nicht gewohnt, mit Kupplung und Gangschaltung umzugehen, und fuhr mit Vollgas bis hinter die nächste Kurve.

Dort hielt sie an, ließ die Scheibe herunter und horchte.

Die Bäume rauschten, irgendwo im Wald rief ein Tier. Ein entferntes Motorengeräusch schwoll an und ab, aber es kam kein Fahrzeug vorbei.

Hier würde sie einen Moment warten.

Ihr Blick blieb an einer Art Bauwerk hinten zwischen den Bäumen hängen. Bretter, rostige Nägel, eine Leiter. Eine Holzhütte, vielleicht ein Hochsitz.

Auf einmal erfüllte sie abgrundtiefe Verachtung.

Kaum zu glauben, da gab es Menschen, die ihr ganzes sinnloses Leben in gottvergessenen Gegenden wie dieser verbrachten, die arbeiteten und soffen und vögelten und Hochsitze bauten, ohne zu ahnen, dass es noch etwas anderes gab, einen höheren Grad von Bewusstsein; die einfach ihr Lebensschicksal dem Gott der kleinen Bagatellen überließen, ohne sich jemals um Brillanz  oder Ästhetik zu scheren.

Sie wandte den Blick vom Hochsitz ab und schaute in den Rückspiegel.

Da kam Mac in dem roten Kombi angefahren. Er bremste nicht ab, als er sie überholte, sondern fuhr geradeaus weiter in genau kalkuliertem Tempo: nicht zu langsam, aber auch nicht zu schnell. Sie legte den Gang ein und folgte ihm mit einigen hundert Metern Abstand.

Nun ging es darum, eine gute Stelle zu finden, wo sie dieses Auto loswerden konnten, eine Stelle, wo man es ziemlich bald finden würde, aber nicht sofort.

Sie leckte den Daumen an und drückte ihn aufs Lenkrad.

Schönen Gruß von Sylvia, ihr Penner!

Ihr schwindelte bei dem Gedanken, was sie geleistet hatten, und das war erst der Anfang.

Das nächste Projekt würde noch viel imposanter werden.
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Die Mörder von Athen wohnten in Thessaloniki. Es handelte sich nicht um ein Pärchen, sondern um zwei Kunststudenten der Aristoteles-Universität Thessaloniki, Griechenlands größter Universität. Sie wurden auf dem Campus festgenommen, verraten von der elektronischen Spur, die ihre Rechner hinterlassen hatten.

Beide waren tief religiös und behaupteten, in direktem Kontakt mit dem Schöpfergott zu stehen, dem Herrscher über das Universum. Sie gestanden die Taten in Athen, leugneten jedoch, gemordet zu haben. Ihr Werk war Teil eines globalen konzeptuellen Kunstwerks mit dem Ziel, die Göttlichkeit des Menschen zu verdeutlichen.

Menschen konnten sie verurteilen, aber niemals Gott, der Herr.

Die Morde von Salzburg wurden auf ein junges englisches Paar zurückgeführt, wohnhaft in London.

Sie waren an der Purner School of Fine Art eingeschrieben, einer angesagten Kunstakademie im Herzen Londons. In den letzten vier Monaten hatten sie allerdings nicht am Unterricht teilgenommen.

Ihre Fingerabdrücke und DNA stimmten mit den Spuren am Tatort überein, und die Mordwaffe wurde unter einer losen Fußbodendiele in der Wohnung des Paares gefunden.

Die Engländer äußerten sich nicht zu den Vorwürfen. Sie antworteten auf keine Frage der Ermittler und weigerten sich sogar, mit ihrem eigenen Anwalt zu sprechen.

In ihrem Blog schrieben sie, dass jeder Mensch verpflichtet sei, sich seine eigene Moral und seine eigenen Gesetze zu schaffen, alles andere sei eine Beschneidung der Rechte des Individuums.

Die Mörder von Kopenhagen wurden noch am selben Abend gefasst, sowohl der Wiederholungstäter, der in der DNA-Datenbank registriert war, als auch seine Komplizin, eine junge Frau, die zutiefst reuig war. Die Frau gestand sofort und war in Tränen aufgelöst, behauptete aber, sie habe noch versucht, das alles zu verhindern. Ihr seien die Augen aufgegangen, als ihr Kumpan die junge Amerikanerin vergewaltigte, was kein Teil des »Kunstwerks« gewesen sei.

Dessie beobachtete Jacob, wie seine lodernden Augen alles registrierten, was gesagt wurde, wie seine Kiefer mahlten, bei jeder neuen Information, die ans Licht kam.

Die anderen Polizeibeamten legten die Art von Erleichterung an den Tag, wie sie auf Festnahmen und Geständnisse folgt, aber nicht so Jacob. Die Schultern der anderen sanken herab und entspannten sich, die Schritte wurden lockerer, aber Jacobs Gesicht war in Stein gemeißelt.

Sie wusste, warum.

Kimmys Mörder waren immer noch frei.

Im Laufe des Nachmittags waren drei Autos im Großraum Stockholm gestohlen worden. Ein fast neuer Toyota im Vorort Vikingshill, ein Range Rover in Hässelby Villastad, weit draußen, wo das U-Bahn-Netz endete, und ein älterer Mercedes im Parkhaus unter dem Einkaufszentrum Gallerian in der Stockholmer Innenstadt.

»Der Mercedes«, sagte Jacob. »Die fahren nicht mit der U-Bahn weit raus in einen Vorort, um sich ein Auto zu besorgen.«

Er zog die Europakarte zu sich heran.

»In diesem Moment fahren sie nach Norden«, sagte er. »Eventuell haben sie bereits den Fluchtwagen gewechselt. Sie suchen sich kleine Straßen und steuern auf Haparanda zu. Sie fahren etwas über dem Tempolimit und werden spätestens morgen früh dort sein.«

Mats Duvall machte ein skeptisches Gesicht.

»Das sind doch bloße Spekulationen«, sagte er. »Nichts deutet darauf hin, dass sie sich für genau den Ort oder das Transportmittel entschieden haben.«

Dessie sah, wie Jacob aufstand und sich mächtig zusammenriss, um nicht alles kurz und klein zu schlagen.

»Ihr müsst die Grenzübergänge in Norbotten verstärken«, sagte er. »Wie heißt der Grenzfluss, Torneälv? Der muss abgeriegelt werden. Sie werden versuchen, ihn zu überqueren.«

»Wir können keine Mannschaften aufgrund von Vermutungen losschicken«, sagte Mats Duvall und klappte sein Handy zu als Zeichen, dass die Besprechung beendet war.

Jacob stürmte aus dem Zimmer, und Dessie lief hinterher.

»Jacob …«, begann sie und griff nach seinem Arm.

Er wirbelte herum und stand dicht vor ihr.

»Die schwedische Polizei kriegt die nie«, sagte er leise. »Ich kann sie nicht noch einmal entwischen lassen.«

Dessie blickte ihm in die funkelnden Augen.

»Nein«, sagte sie. »Das kannst du nicht.«

»Wann geht der nächste Flieger nach Haparanda?«

Sie griff nach ihrem Handy und rief das rund um die Uhr besetzte Reisebüro ihrer Zeitung an.

Der nächste Flugplatz lag in Luleå, die letzte Abendmaschine dorthin war eine SAS-Klapperkiste, die um 21.10 Uhr von Arlanda startete.

Sie sah auf ihre Armbanduhr. Punkt 21 Uhr.

Bis zum Arlanda Airport waren es fünfundvierzig Kilometer.

Die erste Morgenmaschine, eine Norwegian Air Shuttle, sollte um 06.55 Uhr abheben.

»Dann sind wir um 08.20 in Luleå«, sagte Dessie. »Wir mieten uns ein Auto und fahren zur Grenze hoch, das sind hundertdrei-ßig Kilometer.«

Jacob sah sie mit brennend blauen Augen an.

»Kennst du jemanden von der Polizei da oben? Oder Leute vom Zoll, die die Augen offenhalten können, bis wir da sind?«

»Nein«, sagte sie. »Aber ich kann Robert anrufen. Er wohnt in Kalix, das ist eine Dreiviertelstunde Autofahrt von der Grenze entfernt.«

»Robert?«

Sie lächelte, aber das Lächeln war eher eine Grimasse.

»Mein krimineller Cousin.«

Jacob fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und drehte aufgebracht eine Runde um den Kaffeeautomaten.

»Wie lange braucht man mit dem Auto für die gesamte Strecke?«, fragte er. »Wenn wir jetzt sofort losfahren?«

Sie sah wieder auf die Uhr.

»Wenn wir stramm durchfahren und die Straße nicht voller Wohnwagen und Holzlastzüge ist, sind wir vor sechs Uhr dort.«

»Das reicht nicht«, sagte er.

»Wenn Robert aufpasst, schlüpfen sie nicht durch«, erwiderte sie. »Ein blauer Mercedes mit der Nummer TKG 297, oder?«

Er sah sie an, und seine Augen glühten.

»Hast du ein Auto?«

»Nein«, sagte sie, »aber ein Fahrrad.«

Sie wedelte mit ihrer American-Express-Karte.

»Wir mieten uns eins, Dummkopf.«
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Als Dessie an Utansjö vorbeifuhr, war es ein Uhr vorbei. Sie war fast fünfhundert Kilometer am Stück gefahren und musste nachdenken, Kaffee trinken und auf die Toilette.

Sie warf einen Seitenblick auf Jacob, der im nach hinten geklappten Beifahrersitz den komatösen Schlaf des Jetlag-Geplagten schlief. Der Diesel würde bis zur Raststätte in Docksta reichen, die rund um die Uhr geöffnet hatte, aber sie hatte eine bessere Idee. Es bedeutete einen kleinen Umweg, aber das war die Mühe wert.

Sie kam zur Abzweigung Richtung Lunde, zögerte nur kurz und bog dann links in die Straße 90 ein.

Die Unterbrechung im Fahrtrhythmus und der schlechte Stra-ßenbelag sorgten dafür, dass Jacob wach wurde.

»Was ist …?«, murmelte er verwirrt und setzte sich aufrecht hin. »Sind wir da?«

Er blickte sich im Dämmerlicht verwundert um. Der Nebel lag als leichter Schleier über dem Wasser, schwarze Nadelbäume reckten sich in den Himmel, Rehe flüchteten aufgeschreckt über eine Wiese.

»Wir haben ziemlich genau die Hälfte hinter uns«, sagte Dessie.

Er sah auf seine Armbanduhr.

»Das mit der Mitternachtssonne hier ist ja völlig verrückt«, sagte er und schüttelte die Uhr.

Dessie ging vom Gas und zeigte geradeaus.

»Siehst du das?«, sagte sie. »Wästerlunds Konditorei. Auf dem Parkplatz dahinter habe ich meine Unschuld verloren.«

Diese Information ließ ihn vollends munter werden.

»Hier sind also deine alten Jagdgründe?«

»Bis ich siebzehn wurde. Ich habe ein Jahr lang das Ådalsgymnasium in Kramfors besucht und bin anschließend als Austauschstudentin nach Neuseeland gegangen. Und dort bin ich dann neun Jahre geblieben.«

Jacob sah sie an.

»Dein merkwürdiger Akzent«, sagte er. »Ich hatte schon versucht, ihn einzuordnen. Aber wieso Neuseeland?«

Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu.

»Weil es so weit weg wie möglich war. Sieh mal, da steht das Denkmal für die Arbeiter, die 1931 vom Militär erschossen wurden.«

Sie zeigte auf eine Skulptur mit einem zweigeteilten Pferd und einem rennenden Mann, die unten am Wasser zu erkennen war.

Sie fuhren auf die Sandöbrücke. Jacob sah hinunter in den Fluss.

»Als diese Brücke gebaut wurde, war sie die längste Betonspannbrücke der Welt. Ich bin jeden Tag auf dem Schulweg darübergefahren.«

»Du Glückliche«, sagte Jacob.

»Ich hatte jedes Mal Angst. Während der Bauarbeiten ist die Brücke eingestürzt, achtzehn Arbeiter kamen dabei um. Das ist die vergessenste Tragödie des letzten Jahrhunderts, denn sie passierte am Nachmittag des 31. August 1939.«

»Ein paar Stunden später brach der Zweite Weltkrieg aus«, sagte Jacob. »Wo sind wir eigentlich?«

»An Klockestrand vorbei«, sagte Dessie. »Jetzt ist es nicht mehr weit.«

Sie bremste ab und bog rechts in einen schmalen Sandweg ein.

»Ich dachte, wir könnten ein wenig fachmännische Hilfe gut gebrauchen«, sagte sie und fuhr auf einen Hofplatz mit einem riesigen Holzhaus, das völlig heruntergekommen war.

»Was zum Teufel ist das denn? The Amityville Horror?«

»Willkommen in meinem Elternhaus«, sagte sie und stellte den Motor ab.
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Aus einem Fenster im Erdgeschoss leuchtete es schwach, ein bläulicher Schimmer wie von einem alten Fernseher.

Dessie fragte sich, wie viele ihrer Verwandten wohl zu Hause waren. Der Hof war das Herzstück der Familie, sowohl für ihre Onkel – die paar, die noch lebten – als auch für die meisten ihrer Cousins und Cousinen.

»Um diese Zeit sind die Leute noch auf?«, fragte Jacob.

»Mein Großvater«, antwortete Dessie. »Er schläft tagsüber. Nachts sieht er sich alte Schwarz-Weiß-Filme an, die er illegal aus dem Internet heruntergeladen hat. Kommst du mit rein?«

»Klar. Das will ich mir um keinen Preis der Welt entgehen lassen«, erwiderte Jacob und stieg aus dem Auto.

Das Gebäude war ein großes Doppelhaus mit vier gemauerten Schornsteinen, zwei Stockwerken und einem Dachboden, in dem man aufrecht stehen konnte. Die falunrote Farbe war schon seit Jahrzehnten abgeblättert, die Holzplanken schimmerten im Dämmerlicht grauweiß.

Dessie streifte die Schuhe ab und öffnete die Haustür, ohne anzuklopfen.

Abgesehen von den Geräuschen aus dem Fernseher war es völlig still im Haus.

Ihr Großvater saß in seinem Lieblingssessel und sah sich einen Film mit Ingrid Bergman an.

»Opa?«

Der alte Mann drehte sich um und warf ihr einen raschen Blick zu.

»Drag åta dörn för moija«, sagte er.

Dessie machte die Tür hinter sich zu.

»Das ist Jacob, Opa«, sagte sie und ging hinein, Jacobs Hand immer noch in ihrer.

Opa ist überhaupt nicht älter geworden, dachte sie. Vielleicht lag es daran, dass sein Haar weiß gewesen war, so lange sie zurückdenken konnte, und dass sein Gesicht immer schon diesen missmutigen Ausdruck gehabt hatte. Er schien kein bisschen überrascht zu sein, sie plötzlich in seiner guten Stube zu sehen – zum ersten Mal seit der Beerdigung ihrer Mutter. Stattdessen warf er einen misstrauischen Seitenblick auf Jacob.

»Vo jär häjna för ein?«

»Jacob ist in Ordnung«, sagte Dessie, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Dann setzte sie sich auf den Wohnzimmertisch, direkt vor den alten Mann.

»Opa, ich möchte dich was fragen. Angenommen, die Bullen sind hinter mir her und ich hab kein Geld und will in Finnland untertauchen, wie mache ich das am besten?«

»Vo håva jä djårt?«

»Was spricht er für eine seltsame Sprache?«, fragte Jacob verblüfft.

»Pitemål«, sagte Dessie, »einen fast ausgestorbenen Dialekt seiner Heimatprovinz, der mehr mit dem Norwegischen und Dänischen gemeinsam hat als mit dem Schwedischen. Das ist der Hof meiner Großmutter. Hier in der Gegend versteht ihn keiner, geschweige denn weiter südlich im Land.«

Sie wandte sich wieder an ihren Großvater.

»Nein«, sagte sie, »wir haben nichts angestellt. Ich frage nur so, rein hypothetisch.«

»Sko jä håva nalta å ita?«

»Ja gern, danke«, sagte Dessie. »Kaffee und ein paar belegte Brote, wenn du was da hast.«

Der alte Mann stand auf und schlurfte in die Küche. Dessie nutzte die Gelegenheit, um in die dunkle Diele hinauszugehen und unter die Treppe zu schlüpfen, wo sich das einzige Wasserklosett im Haus befand.

Als sie zurückkam, hatte ihr Großvater ein paar Scheiben Weißbrot geschmiert und Wasser für Pulverkaffee aufgesetzt. Er saß am Küchentisch, hatte die Hände auf der Wachstuchdecke gefaltet und blinzelte sie aus schmalen Augen an.

»Å djööm sä i Finland«, sagte er, »hä gå et.«

Dessie nickte und biss in eine Scheibe mit Sirup und Port-Salut-Käse.

Dann übersetzte sie simultan, damit Jacob verstehen konnte, was gesprochen wurde.

Sich in Finnland zu verstecken ging nicht. Die finnische Polizei war viel effektiver als die schwedische. Alle Finnen, die untertauchen wollten, setzten sich schnellstens nach Schweden ab.

Aber wenn man nun unbedingt nach Finnland rüberwollte, war das kein Problem, natürlich nur, wenn man ein frisch geklautes Auto hatte, das noch nicht als gestohlen gemeldet war.

Man konnte den Grenzfluss überall ungehindert überqueren. Brücken über den Torneälv gab’s in Haparanda, Övertorneå, Pello, Kolari, Muonio und Karesuando. Jeder Übergang hatte seine Vorteile: In Haparanda waren die Zöllner am trägsten, in Kolari war am wenigsten Verkehr, aber dafür fiel man dort am ehesten auf. In Morjärv musste man sich für eine Straße entscheiden, entweder nach Norden Richtung Överkalix oder nach Süden Richtung Haparanda. Hinter der Grenze kam es darauf an, so schnell wie möglich nach Russland rüberzufahren, als wäre der Leibhaftige hinter einem her.

»Russland?«, hakte Jacob ein. »Wie weit ist es bis dahin?«

»Jä nögges tjöör över Kuusamo, hä jär som rättjest …«

»Dreihundert Kilometer«, sagte Dessie.

»Lächerlich«, sagte Jacob. »Das ist ja gar nichts, das ist wie von Manhattan nach Long Island.«

Laut dem Alten war es viel schwieriger, über die russische Grenze zu gelangen, das war schon seit jeher so.

Zu seiner Zeit hatte es Minen im Niemandsland gegeben, aber die waren ja jetzt geräumt. Heute war der Streifen die Außengrenze der Europäischen Union und entsprechend schwierig zu überwinden, aber unmöglich war es nicht. Das Problem war nicht, aus der EU herauszukommen, sondern hinein. Das Auto konnte man irgendwo stehen lassen, und dann spazierte man wie zufällig hinüber, am besten gleich oberhalb von Tammela. Auf der anderen Seite der Grenze war eine große Straße, die einen nach Petrozavodsk und weiter nach Sankt Petersburg brachte.

Dessie und Jacob saßen schweigend da, nachdem der Mann geendet hatte.

Der Großvater erhob sich, stellte die Kaffeebecher auf der Spüle ab und schlurfte wieder in die Stube zu seinem Fernseher.

»Stäng åta dörn för moija då jä gå«, sagte er.

»Wir sollen die Tür zumachen, wenn wir gehen, damit keine Mücken hereinkommen«, übersetzte Dessie.
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Sie tankten den Wagen mit Diesel aus dem illegalen Vorrat des Bauernhofs auf.

Dann übernahm Jacob das Steuer.

»Wohin soll ich fahren?«

»Immer geradeaus, bis Suomi Finland auf den Richtungsschildern steht«, antwortete Dessie und klappte den Sitz nach hinten.

Jacob steuerte nach Norden und kam wieder auf die Europastraße.

Falls es den Geschwistern Rudolph gelungen war, die russische Grenze zu überqueren, würde er sie nie wieder zu Gesicht bekommen, so viel war klar. Wer Geld hatte, konnte sich Schutz kaufen, und wer keins hatte, konnte zwischen den Millionen Obdachlosen des Landes verschwinden.

Er umklammerte das Lenkrad und trat das Gaspedal durch.

Er fühlte sich immer noch benommen nach seinem langen Nickerchen vorhin. Das Auto war klein und träge mit einem merkwürdig blubbernden Motor. Er hatte noch nie vorher einen Diesel gefahren.

Die Landschaft glitt vorbei, es war wirklich wunderschön hier. Steile Klippen stürzten ins Meer. Im Norden erhob sich eine blaue Hügelkette. Die Straße schlängelte sich an der Küste entlang, immer schmaler und kurviger.

Jacob Kanon war unterwegs ans Ende der Welt.

Auf dem Armaturenbrett begann Dessies Handy zu klingeln.

Er warf einen Seitenblick auf den Beifahrersitz, sie schlief fest und tief mit halboffenem Mund.

Er war kein Fan von elektronischem Spielzeug und besaß kein Mobiltelefon, aber er wusste, wie man einen Anruf annahm.

»Wir haben das Schließfach gefunden«, sagte Gabriella Oscarsson. »Im U-Bahn-Geschoss unter dem Hauptbahnhof. Sie hatten Recht, Jacob.«

Er ballte triumphierend eine Hand zur Faust.

»In dem Fach befand sich alles, was Sie vorausgesagt hatten: helle braune Schuhe, eine braune Perücke, Mantel, Hose, Sonnenbrille, Polaroidkamera, einige Schachteln mit Filmen, Stifte, Briefmarken, Ansichtskarten, Augentropfen und ein extrem scharfes Stilett sowie noch einige andere Sachen …«

Sie schwieg.

»Was?«, fragte Jacob. »Was für andere Sachen?«

Dessie erwachte von seiner lauten Stimme und setzte sich auf.

»Wir haben alle Pässe und Brieftaschen der Ermordeten gefunden, außer denen von Athen und Salzburg.«

Er bremste und hielt vor einem Café an, das rund um die Uhr geöffnet hatte. Er suchte nach Worten, fand aber keine.

»Kimmys Sachen sind darunter«, sagte Gabriella leise. »Ich habe sie vor mir auf dem Tisch liegen. Die ihres Verlobten auch. Sie bekommen sie, wenn Sie wieder hier sind.«

»Okay«, murmelte er.

»Ihr wolltet doch wissen, ob im Laufe des Abends in Nordschweden irgendwelche Autos als gestohlen gemeldet wurden, stimmt’s? Ein Bauer nördlich von Gysinge vermisst einen Volvo 245, Baujahr 1987, rot, Kennzeichen CHC 411.«

»245, ist das ein Kombi?«

»Ich schicke eine SMS mit den Details.«

Jacob legte den Gang ein und blickte sich um. Sie befanden  sich in einem kleinen Ort, ein langer Lastzug fuhr direkt vor ihm vom Parkplatz des Cafés.

»Wie viel habt ihr inzwischen geschafft?«, fragte Gabriella.

Jacob bog direkt hinter dem gigantischen Holzlaster auf die Straße.

»Halbe Strecke. Danke für Ihren Anruf«, sagte er.

»Ich wünschte, ich hätte mehr tun können«, erwiderte Gabriella leise.

Dessie sah ihn an.

»Ruf deinen Cousin an«, sagte Jacob. »Wir haben ein mögliches Fluchtauto.«

Sie griff nach ihrem Handy.

Im Norden ging die Sonne auf.
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Hinter Örnsköldsvik wurde der Wald dichter und die Besiedlung dünner.

Zwischen den Städten Umeå und Skellefteå, einer Strecke von fast hundertfünfzig Kilometern, sah er kaum ein Haus.

Als sie Byske erreichten, forderte der Jetlag sein Recht. Als er merkte, dass er die Abstände nicht mehr richtig einschätzen konnte, weckte er Dessie, damit sie das Steuer übernahm.

Die Sonne schien ihm ins Gesicht, und er schlief unruhig.

Kimmy war bei ihm.

Sie sah aus wie damals, als sie die Reise nach Rom antrat; sie trug den neuen Wintermantel und ihre gelbe Mütze.

Jacob konnte sehen, dass sie aufgeregt war und weinte. Sie stand in einem Glaskäfig und hämmerte mit den Fäusten an die durchsichtigen Wände, und sie rief nach ihm, sie rief nach ihrem Papa. Er versuchte, ihr zu antworten, aber sie hörte ihn nicht.  Kimmy!, schrie er. Ich bin hier! Ich komme!

»Jacob?«

Er erwachte mit einem Ruck.

»Was ist?«, fragte er.

»Du hast schlecht geträumt.«

Er setzte sich auf. Sie befanden sich am Rand einer Ortschaft. Links war ein großes Lagerhaus, rechts lagen einige Büros. Es war jetzt taghell. Die Landschaft war flach und karg.

»Wo sind wir?«

»Die Brücke auf die finnische Seite liegt einen Kilometer vor uns. Robert ist näher dran, er steht auf der anderen Seite des Verkehrskreisels. Die Nacht war ruhig, sagt er. Kein roter Volvo. Kein junges Paar.«

Er blinzelte und sah sich um.

»Das hier ist Haparanda?«

»Kyllä.«

Er blickte sie verständnislos an.

»Finnisch für sure, babe. Robert erwartet uns.«

Sie ließ den Motor an und fuhr auf einen enormen Kreisverkehr mit ein paar Bäumen in der Mitte zu.

»Er hat seine Männer an allen Brücken über den Fluss postiert, außerdem an einigen der größeren Liegestellen für Sportboote. Seine Kollegen auf der finnischen Seite sind ebenfalls in Alarmbereitschaft. Keiner hatte etwas zu berichten.«

»Dem Himmel sei Dank für das organisierte Verbrechen«, murmelte Jacob.

Links von ihnen erstreckte sich ein gigantischer Gebäudekomplex mit einem schier endlosen Parkplatz.

»Was ist das für eine Baracke?«, fragte er.

»Das nördlichste Ikea der Welt. Da vorn ist Robert.«

Sie hielten neben einem aufgemotzten Toyota Landcruiser, neuestes Modell. An der lackglänzenden Karosserie lehnte lässig ein wahrer Riese mit blondem Pferdeschwanz und Oberarmen wie Baumstämme.

Dessie sprang aus dem Auto und warf sich in seine Arme. Der Riese fing sie auf und grinste breit übers ganze Gesicht. Ein Stich von Eifersucht durchfuhr Jacob. Langsam kam der Hüne näher.

Seine Arme waren übersät von schlecht gemachten Tattoos. Ihm fehlten zwei Vorderzähne. Er hätte ohne weiteres der Anführer einer Motorradgang in Los Angeles sein können.

»Du bist also der Ami?«, sagte er mit starkem schwedischem Akzent und streckte die Hand aus.

Jacobs Hand verschwand im eisenharten Griff der gewaltigen Pranke.

»Yep«, erwiderte er.

Cousin Robert zog ihn zu sich heran und senkte die Stimme.

»Glaub ja nicht, dass du dich verstecken kannst, bloß weil du aus den Staaten bist. Wenn du Dessie dumm kommst – ich finde dich überall, klar?«

»Klar«, erwiderte Jacob.

Der Hüne ließ seine Hand los.

»Wir haben die Kreuzung in Morjärv die ganze Nacht im Visier gehabt«, sagte Cousin Robert. »Sie sind dort vor einer halben Stunde durchgekommen, ein roter Volvo mit gefälschtem Kennzeichen. Sie haben die E 10 nach Haparanda genommen.«

Jacob spürte das Adrenalin in seinen Adern explodieren.

Der Gangster sah auf seine Armbanduhr, eine diamantenbesetzte Rolex.

»Sie müssten bald hier sein.«
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Die Zeit stand still.

Jacob sah auf seine billige Plastikuhr, jede Minute wieder.

Sie zeigte 08.14, dann 08.15, dann 08.16.

Das diesige Morgenlicht hielt sich.

Von Roberts Handlangern bekamen sie Kaffee, Saft und Schinkenbrote gebracht. Sie frühstückten im Wagen.

»Wie eng bist du mit ihm?«, fragte Jacob und nickte zu dem Mann hinüber, der ein paar Meter weiter an seinem Auto lehnte.

Dessie zupfte sorgfältig den Schinken vom Brot.

»Mit Robert?«, fragte sie. »Er ist mein Lieblingscousin. Als er klein war, ist seine Mutter Stammgast im Knast gewesen, immer rein und raus, also hat er zwischendurch längere Zeit bei uns auf dem Hof gewohnt. Er ist zwei Jahre jünger als ich, deshalb war ich als Kind immer die Größere und Stärkere von uns beiden.«

»Heute kaum noch vorstellbar«, murmelte Jacob.

Dessie ließ ihr Butterbrot auf den Schoß sinken.

»Ich habe mich immer gefragt, ob wir mehr sind als Cousin und Cousine«, sagte sie.

»Wie meinst du das?«

Sie trank einen Schluck Orangensaft.

»Ich weiß nicht, wer mein Vater ist«, sagte sie leise. »Mama hat immer gesagt, dass er ein italienischer Prinz ist, der eines schönen Tages kommen wird und uns beide zu sich holt.«

Sie warf ihm einen schnellen, verlegenen Blick zu.

»Schon klar«, sagte sie. »Ein Märchen. Wahrscheinlich ist einer meiner Onkel mein Vater oder vielleicht sogar Großvater selbst …«

Ihre Stimme versiegte.

Jacob starrte durch die Windschutzscheibe nach vorn. Was antwortete man auf so etwas?

Dessie richtete sich auf und blickte in den Rückspiegel.

»Rotes Auto«, sagte sie.

Jacob drehte den Spiegel zu sich herum. Tatsächlich, ein rotes Auto näherte sich von hinten.

»Das ist ein Ford«, sagte er. »Mit vier Personen drin.«

Sie musterten die Insassen schweigend, während das Auto an ihnen vorbei zur Grenzstation fuhr: zwei Paare um die fünfzig, die Männer vorn und die Frauen auf der Rückbank.

Dessie wandte sich zu ihm um, zögerte einen Moment, fragte dann aber doch:

»Und Kimmys Mutter? Erzähl mir von ihr.«

Jetzt war er es, der sein belegtes Brot auf den Schoß sinken ließ.

»Sie heißt Lucy«, sagte er. »Wir sind in Brooklyn zusammen aufgewachsen. Sie war damals Sängerin, Blues und Jazz, wahnsinnig begabt. Wir waren beide achtzehn, als sie schwanger wurde. Kimmy war gerade drei Monate alt, da hat sie uns verlassen.«

»Verlassen? Für was?«

Jacob zuckte die Schultern.

»Für ein anderes Leben. Drogen, Geld, Musik … In den ersten Jahren hat sie Kimmy ein paarmal besucht, aber das ist dann im Sande verlaufen. Mittlerweile ist es fast fünfzehn Jahre her, seit ich sie zuletzt gesehen habe.«

»Weiß sie, dass Kimmy …?«

Jacob schüttelte den Kopf.

»Nein. Jedenfalls nicht von mir. Ich weiß ja nicht mal, wo sie steckt. Keine Ahnung, ob sie überhaupt noch lebt.«

Es wurde still im Wagen.

Ein grüner VW Passat fuhr an ihnen vorbei.

Jacob sah auf die Uhr. 08.54.

Ein blauer Saab folgte wenig später. Die Discomusik aus den offenen Fenstern wummerte bis zu ihnen ins Wageninnere.

Jacob sah auf die Uhr. 08.55.

Dessies Telefon klingelte. Sie hörte stumm zu und beendete dann das Gespräch.

»Sie sind durch Salmis und Vuono gekommen«, sagte sie. »Das sind zwei Dörfer außerhalb von Haparanda.«

»Roberts Männer sind sich da ganz sicher?«

Dessie nickte.

»Sie zögern«, sagte Jacob. »Sie wissen nicht, was sie an der Grenze erwartet.«

»Sie halten Ausschau nach einem anderen Auto, das sie stehlen können«, erwiderte Dessie.
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Neun Uhr.

Die Straße hinter dem großen Kreisverkehr füllte sich mit Pkws, Wohnmobilen und Holzlastern. Für die Jagd nach den Postkarten-Killern war das Personal am Grenzübergang verstärkt worden, und ausnahmslos alle Fahrzeuge mussten die Zollstation passieren, ein kleineres Gebäude vorn links.

Jacob sah auf seine Armbanduhr.

Halb zehn.

Große Reisebusse trafen nach und nach auf dem Parkplatz vor Ikea ein. Anscheinend kamen sie aus der gesamten Nordkalotte, Jacob sah norwegische, finnische und russische Nummernschilder.

Wenig später fuhren Pkws aneinandergereiht wie Perlen auf einer Schnur auf den Parkplatz des Möbelhauses.

»Heute ist Donnerstag vor Mittsommer«, sagte Dessie. »Das ist immer der Höhepunkt der turbulentesten schwedischen Shoppingwoche. Die übertrumpft sogar das Weihnachtsgeschäft.«

Jacob antwortete nicht.

Er spürte, wie seine Wangenmuskeln arbeiteten.

Vor dem Eingang des Möbelhauses bildete sich eine Schlange.

Jacob sah auf die Uhr.

Drei Minuten vor zehn.

Er blickte in den Rückspiegel.

Eine Autoschlange: blaue, rote, weiße, schwarze Wagen, vollbesetzt mit einkaufslustigen Nordeuropäern.

Er presste die Handflächen gegen die Stirn.

Die Türen wurden geöffnet.

Menschen quollen in das lagerhallenartige Gebäude hinein.

Jacob wäre am liebsten aus der Haut gefahren.

»Was zur Hölle ist das hier?«, brüllte er. »Wo bleiben die denn, verdammt nochmal!«

Dessie blieb stumm.

»Sie haben bestimmt eine andere Straße genommen«, sagte Jacob. »Die fahren gar nicht über Haparanda. Dein kriminelles Schlitzohr von Cousin hat sich geirrt. Vielleicht steckt er mit ihnen unter einer Decke, vielleicht hat er uns extra hier festgehalten, damit sie entkommen können …«

»Hör auf«, sagte Dessie leise.

Er zeigte anklagend mit dem Finger auf sie.

»Hast du etwas mit der Sache zu tun? Sei ehrlich!«

»Jacob, jetzt komm wieder runter, du weißt ja nicht, was du sagst …«

Jacob drehte den Zündschlüssel um, und der Motor hustete auf.

»Was machst du?«, fragte Dessie. »Wo willst du hin?«

»Ich kann hier nicht länger herumstehen«, erwiderte Jacob. »Ich dreh sonst noch durch …«

»Warte«, sagte Dessie, »warte, da, ein rotes Auto, da kommt ein rotes Auto, ich glaube, das ist ein Volvo …«

Jacob sah in den Rückspiegel.

Es war ein Volvo Kombi, ein älteres Modell.

Zwei Leute saßen darin.

Ein blonder junger Mann und eine dunkelhaarige Frau.
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Der Volvo rollte langsam auf den großen Kreisverkehr mit den Bäumen in der Mitte zu.

Jacob scherte auf die Fahrbahn aus und hängte sich direkt hinter sie.

Sein Puls dröhnte ihm in den Ohren, dass er Mühe hatte, die Geräusche der Umwelt um sich herum wahrzunehmen.

Das Paar im Volvo hielt mitten im Kreisverkehr an und schien zu zögern. Vor ihnen erstreckte sich die Warteschlange durch den Zoll.

»Sie haben begriffen, dass sie hier nicht durchkommen«, sagte Dessie. »Nicht in dem Auto.«

Jacob zog die Handschellen aus der Innentasche seiner Jacke und steckte sie sich hinten in den Hosenbund. Dann bückte er sich und zog die Glock aus dem Holster an der Wade.

Er merkte, dass Dessie nach Luft schnappte.

»Jacob, was hast du vor …?«

Im selben Moment gab der Volvo Gas, der Fahrer riss das Steuer nach links und zwängte sich an einem Wohnwagengespann und einem Minivan mit kyrillischer Schrift an der Seite vorbei.

Jacob legte den ersten Gang ein und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Im nächsten Augenblick musste er voll auf die Bremse treten, um einen Lastzug vorbeizulassen, der schon auf halbem Weg in den Kreisverkehr war.

»Verdammt! Scheiße! Wir verlieren sie!«

»Sie fahren geradeaus«, rief Dessie, die sich aus dem Seitenfenster gehängt hatte. »Jetzt biegen sie rechts ab! Sie sind auf dem Ikea-Parkplatz!«

Jacob quetschte sich an dem Lastzug vorbei. Er schrammte einen Peugeot und raste auf den Parkplatz, während der Peugeot hinter ihm aufgebracht hupte.

Der Parkplatz vor dem Möbelhaus war das reinste Inferno. Autos und Busse und Pkw-Anhänger in Bewegung, und dazwischen ein Gewimmel aus gigantischen Einkaufswagen, Kinderkarren und Tausenden von Menschen.

Jacob hielt an und blickte sich hektisch um.

»Wo zur Hölle sind sie hin?«

»Ich glaube, sie sind Richtung Busparkplatz gefahren«, sagte Dessie und gestikulierte. »Da! Da! Das ist Sylvia Rudolph!«

Sie öffnete die Tür und sprang hinaus.

»Nein!«, brüllte Jacob und versuchte, ihr hinterherzufahren. Eine Familie aus Oma und Mama und Hund und vier Kindern blockierte ihm den Weg. Eine Sekunde später stand der Besitzer des Peugeot plötzlich vor seinem Kühler und hämmerte mit Wahnsinn im Blick auf die Windschutzscheibe ein.

»Fuck this«, fauchte Jacob, griff nach seiner Dienstwaffe, sprang aus dem Auto und rannte auf die Reisebusse zu.
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Es waren die Rudolphs, da war er sich ganz sicher.

Er erkannte die lockeren Bewegungen von Malcolm und das üppige Haar der Frau wieder.

Die Geschwister gingen eilig über den Parkplatz, bewegten sich weg von ihm. Menschen, die ihn mit gezogener Waffe rennen sahen, sprangen schreiend beiseite.

Dessie war den Zwillingen dicht auf den Fersen, Jacob sah, dass sie ihr Mobiltelefon in der Hand hielt.

Sie wählte im Laufen eine Nummer.

Alle drei verschwanden zwischen zwei großen Hallen.

Er erreichte die Ecke der einen Halle und hob die Pistole.

Keiner zu sehen.

Er rannte durch die Passage und kam am anderen Ende wieder heraus.

Vier Reisebusse mit Toiletten und Gardinen. Selbst wenn einige der Fahrzeuge nicht verschlossen wären, könnten sich die Rudolphs nicht verstecken, nicht hier.

Mit gezogener Waffe lief er geduckt zum ersten Bus.

Keiner da.

Zweiter Bus.

Nichts.

Der dritte …

»Waffe weg!«

Eine Stimme in seinem Rücken, eine Frauenstimme, bemüht, ruhig und fest zu klingen.

Er wirbelte mit der Glock im Anschlag herum.

Sylvia Rudolph hielt Dessie wie einen Schutzschild vor sich. Sie presste ihr ein großes Messer an den Hals, eine Art Schinkenoder Fleischmesser.

In Jacobs Kopf drehte sich alles. Einen Moment lang glaubte er, Kimmy vor sich zu haben, dass es Kimmy war, an deren Kehle das Messer saß.

»Waffe runter«, sagte Sylvia Rudolph. »Legen Sie die Pistole auf den Boden, sonst stirbt Ihre kleine Freundin.«

Dessie war kreidebleich. Sie hielt ihr Mobiltelefon immer noch in der Hand.

Malcolm Rudolph war etwa zehn Meter entfernt und machte ein verwirrtes Gesicht.

Jacob stand regungslos, mit der Waffe im Anschlag.

Urplötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Der Bruder war es nicht, der die Leute ermordet hatte.

Es war die Schwester. Sylvia. La Señorita. Das Mädchen, das seine Eltern tot im Bett aufgefunden oder sie sogar eigenhändig umgebracht hatte.

»Tun Sie, was ich sage«, herrschte Sylvia ihn an. »Sonst schneide ich ihr die Kehle durch!«

Ihre Stimme klang jetzt längst nicht mehr so gelassen.

Jacob umklammerte den Pistolenkolben. Instinktiv nahm er die Hunderte Male geübte Position ein, die ihm während des Trainingsschießens zu Hause in Brooklyn in Fleisch und Blut übergegangen war.

Er kniff ein Auge leicht zusammen.

Im Visier sah er Sylvias eiskaltes Gesicht direkt neben Dessies angstverzerrtem.

Da war sie, die Bestie, die seine Kimmy getötet hatte und jetzt  ein Messer an die Kehle seiner Dessie drückte: ein anderes Messer, aber dieselbe Mörderin und dieselbe irrsinnige Brutalität.

Auf einmal wurde sein Puls ganz ruhig.

»Waffe auf den Boden!«, brüllte Sylvia. »Oder ich schneide ihr die Kehle durch! Waffe runter!«

So viel zu dem ganzen Gerede über Kunst und konzeptuelle Göttlichkeit.

Wenn es hart auf hart kam, hatte sie ebensolche Angst um ihre eigene Haut wie alle anderen gescheiterten Psychopathen.

Und er drückte den Abzug, ein kleines, vorsichtiges Klicken, ein kaum spürbarer Rückstoß, und Dessie flog das Mobiltelefon aus der Hand, und sie schrie, sie schrie und schrie und schrie, allmächtiger Gott, er hatte das Ziel verfehlt, sie musste sich im letzten Moment bewegt haben, um Gottes willen, was hatte er getan? 
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Dessie war voller Blut und schrie wie am Spieß, aber es war nicht ihr Blut. Es war Sylvias Blut, Sylvias Hirnsubstanz, die Dessies Gesicht und ihre Windjacke befleckten, es war Sylvia, die zu Boden sank und das Messer fallen ließ, und Malcolm, der auf sie zugestürzt kam.

Dessie stolperte rückwärts und presste sich an einen der Busse. Jacob ging mit gezogener Waffe auf Malcolm zu.

»Auf die Knie, die Hände hinter den Kopf«, brüllte er. Er schrie ihn an, um das Dröhnen in seinen Ohren zu übertönen, aber Malcolm schien ihn gar nicht zu hören. Der junge Mann sank neben seiner toten Schwester zu Boden und riss sie in seine Arme. Jaulend wie ein Hund wiegte er seine Schwester hin und her, hin und her, vollkommen blind für die Welt um ihn herum.

Jacob trat neben ihn, die Waffe auf ihn gerichtet. Er zog mit einer Hand die Handschellen aus seinem Hosenbund, während er versuchte, zu dem Mann durchzudringen.

»Malcolm Rudolph, die Polizei wird gleich hier sein. Lassen Sie die Frau los, knien Sie sich aufrecht hin und falten Sie die Hände im Nacken …«

Das Jaulen erstarb. Die Schultern des blonden Mannes sanken herunter.

Er legte seine Schwester auf dem Asphalt ab.

Jacob sah, dass er die Frau mitten in die Stirn getroffen hatte.  Das Einschussloch gähnte schwarzrot, die aufgerissenen Augen starrten glasig gen Himmel. Ihr Hinterkopf war komplett weggesprengt.

»Sie haben sie umgebracht!«, schrie Malcolm mit gebrochener Stimme und kniete sich aufrecht neben die Leiche. Seine Arme hingen seitlich herab, der Rücken war gekrümmt wie bei einem alten Mann.

Jacob öffnete die Handschellen und beugte sich hinunter, um Malcolm Rudolphs Hände hinter dem Rücken zu fesseln.

Er kam nicht mehr dazu, das Messer zu bemerken.

In einer blitzschnellen Bewegung sprang der Mann auf und stieß mit dem Messer zu, gezielt auf Jacobs Herz. Jacob zuckte mit dem Oberkörper nach rechts, das Messer schnitt durch dünnes Wildleder und glattes Futter, traf Haut und Muskeln und Sehnen und zerfetzte Venen und Arterien und Lungengewebe.

Er hörte einen Schrei, den Schrei einer Frau, er spürte warmes Blut aus seinem Körper sprudeln und merkte, wie die Welt um ihn herum kippte. Ein Schuss fiel, das Echo brach sich in seinem Kopf, der Mann vor ihm stürzte zu Boden, die Hände auf den Oberbauch gepresst.

Jacob fühlte, wie ihn jemand auffing, ihn vorsichtig auf die Erde legte und ihm das Hemd aufriss.

Das war Dessie, seine Dessie, nein, aber das war ja Kimmy,  seine Kimmy, hatte er es doch gewusst!

Sein geliebtes kleines Mädchen, sie hatte ihn nicht verlassen!

»Kimmy«, flüsterte er. »Ich wusste, dass du zurückkommst.«





EPILOG

Bay Ridge, Brooklyn, USA

Der Wind trug den Duft von Meer und Abgasen vom Leif Ericson Drive mit sich herauf. Er ließ das Laub über seinem Kopf rascheln und die Stromleitungen singen.

Jacob saß auf der Treppe vor seinem Haus und sah den Jungs aus der Nachbarschaft dabei zu, wie sie auf der Grasfläche jenseits der Straße Baseball trainierten.

Die Hitze hatte endlich nachgelassen, in der Luft lag eine Vorahnung von Herbst.

Die Sonne stand tief am Himmel, und die Laubbäume warfen lange Schatten auf die Straße.

Die Lunge war geheilt. Die Schmerzen im Arm waren fast weg. Dafür juckten nun die Narben. Manchmal schien ihm das fast noch schlimmer zu sein.

Er blickte die Straße hinunter zur Shore Road. Immer noch kein Taxi in Sicht.

Er zog gereizt an seiner Armschlinge.

Nächste Woche würde er sie ablegen dürfen.

Die Ärzte sagten, dass er einen Schutzengel gehabt hatte.

In der kleinen Stadt am Polarkreis, wo man ihm die Lunge zerstochen und den Arm beinahe abgehackt hatte, gab es kein Krankenhaus, aber in der Notaufnahme des Ärztezentrums hatte zufällig ein ungarischer Arzt Vertretungsdienst gemacht, ein Spezialist für Mikrochirurgie. Der Ungar hatte seine Muskeln und  Adern wieder zusammengenäht, und gleichzeitig hatte man ihm das gesamte vorrätige Blutplasma in den Körper gepumpt. Er hatte nur um Haaresbreite überlebt.

Malcolm Rudolph hatte nicht so ein Glück gehabt.

Jacobs Schuss hatte ihm die Leberarterie zerfetzt. Er war im Rettungshubschrauber verblutet.

Als Jacob wieder aufgewacht war und die Erinnerung zurückkam, hatte er sich darauf vorbereitet, der schwedischen Justiz gegenüberzutreten.

Er war davon ausgegangen, dass man ihm die Schüsse selbst nicht vorwerfen würde. Gabriella hatte den gesamten Ereignisverlauf durch Dessies Mobiltelefon mit angehört, und es gab keinen Zweifel, dass er in Notwehr geschossen hatte.

Dagegen wusste er nicht, wie er seine Dienstwaffe rechtfertigen sollte. Die Europäer reagierten sehr empfindlich, was das Mitführen einer nicht angemeldeten Waffe betraf.

Als Mats Duvall ihn im Krankenhaus besucht hatte, war er darauf gefasst gewesen, ihm Rede und Antwort stehen zu müssen.

Aber der Kommissar hatte ihm lediglich mitgeteilt, dass man keine Ermittlung gegen ihn einleiten werde. Der Verdacht des Waffenmissbrauchs wurde mit der Begründung fallengelassen, dass keine verbrecherische Absicht vorgelegen habe. So werde das in diesen Fällen gehandhabt, hatte Duvall knapp erklärt.

Die Schweden waren also doch nicht die Paragrafenhengste, für die er sie gehalten hatte.

Die Waffe hatte er zurückbekommen, als er das Land verließ.

Auf der anderen Straßenseite landete Andersons Junge gerade einen Volltreffer. Der Ball schoss wie ein Projektil auf Johnsons Garage zu (die jetzt natürlich nicht mehr Johnson gehörte, sondern der polnischen Familie, wie immer sie auch heißen mochte). Jacob hielt den Atem an, bis der Ball die Ziegelwand traf, fünf Zentimeter neben der Fensterscheibe.

Er hatte selbst Baseball auf dieser Wiese gespielt, hatte viele Male Johnsons Garagenfenster zerschossen. In diesem Haus war er aufgewachsen, wie sein Vater vor ihm und wie Kimmy auch.

Was, wenn er sich die blöde Armschlinge jetzt einfach abmachte? Was konnte schon passieren? Der Arm würde ihm wohl kaum abfallen, oder?

Ein Taxi rollte langsam die Straße entlang und hielt am Bürgersteig vor seinem Grundstück.

Jacob blieb sitzen, während Lyndon Crebbs mit seinem schäbigen Seesack vom Rücksitz kletterte.

»Was sitzt du hier auf der Treppe, du einarmiger Bandit?«, sagte der alte FBI-Agent.

Jacob rutschte ein Stück zur Seite, um Platz für seinen alten Mentor zu machen.

»Wie ist die Operation verlaufen?«, fragte er.

Lyndon Crebbs seufzte schwer und ließ sich neben ihm auf der Treppenstufe nieder.

»Ab jetzt kann ich den kleinen Stecher zu nichts anderem mehr gebrauchen als zum Pinkeln, aber man will ja nicht undankbar sein.«

Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander.

Die Jungs auf der anderen Straßenseite bekamen wegen irgendwas Streit, rauften kurz halbherzig miteinander und gingen dann auseinander, jeder zu sich nach Hause.

»Was ist oben in Montecito passiert?«, fragte Jacob.

»Sie haben die Überreste einer jungen Frau auf der Rückseite vom Mansion gefunden«, sagte Lyndon Crebbs. »Sie war nicht sehr tief vergraben und hatte noch nicht allzu lange dort gelegen. Vier, fünf Jahre, schätzt der Gerichtsmediziner.«

»Kennt man ihre Identität?«

»Noch nicht, aber es handelt sich vermutlich um die verschwundene Sandra Schulman.«

Sie schwiegen wieder.

»Der Mord an dem Vormund?«, fragte Jacob nach einer Weile. »Und an den Eltern Rudolph?«

Lyndon Crebbs schüttelte den Kopf.

»Unaufgeklärt. Ich fürchte, das wird auch so bleiben. Willst du hören, was ich über Lucy herausgefunden habe?«

Jacob sah zu dem Haus hinter Johnsons Garage, Lucy Johnsons Elternhaus.

»Nicht jetzt.«

Lyndon Crebbs warf Jacob einen Seitenblick zu.

»Was ist eigentlich aus der Lady geworden, die so hieß wie eine Prinzessin?«

»Sie will ihre Doktorarbeit fertigschreiben«, sagte Jacob. »Soweit ich verstanden habe, ist sie ein gutes Stück vorangekommen.«

»Hab ich schon immer gesagt. Die hellsten Köpfe sind die besten. Habt ihr noch Kontakt?«

Jacob merkte, wie sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog.

»Da kommt sie«, sagte er und zeigte mit seinem gesunden Arm zur Narrows Avenue.

Das Einzige, was Dessie gekauft hatte, als sie bei ihm einzog, war ein Damenfahrrad mit Siebengangschaltung und einem muttihaften Korb am Lenker. Jetzt kam sie die 77th Street heraufgeradelt, den Fahrradkorb voller Porreestangen und anderem Kaninchenfutter. Sie stellte das Rad an der Auffahrt ab, ließ die Einkaufstüten im Korb und kam auf die Treppe zu.

»Mr Crebbs? Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«

Dessie und der alte FBI-Mann schüttelten einander die Hand.

»Nur das Schlechteste, hoffe ich.«

Dessie lächelte Jacob an.

»Von einem Romantiker wie ihm? Was sonst?«
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